















Die Leipziger Baumwoll-  
















und Kultur in 






    
 Leipzig 2007   
    
    
 
University of Leipzig Papers on Africa (ULPA) 
Leipziger Arbeiten zur Geschichte und Kultur in Afrika No. 12  
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consists of short studies by young scholars in German on aspects of 
history and culture in Africa. 
 
THIS VOLUME 
is a study based on archival sources concerning a firm based in Leipzig which acquired land 
in German East Africa (near the coast of what is today Tanzania) in 1907 for the purpose of 
growing cotton. When the cotton crop was destroyed by leaf curl, the firm turned to sisal as 
an alternative crop. 
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Einleitung  
Die vorliegende Arbeit befasst sich mit einem relativ unbekannten Kapitel deutscher, 
afrikanischer und Leipziger Geschichte. Im Mittelpunkt stehen die überseeischen Besitzungen 
der Leipziger Baumwollspinnerei, einem bedeutenden deutschen Unternehmen, das über ein 
Jahrhundert lang (1884-1992) in Leipzig produzierte. Was bewog nun diesen Betrieb in den 
deutschen Kolonien Ländereien zu erwerben? Die folgenden Ausführungen beanspruchen 
nicht die endgültige Antwort zu liefern, aber sie versuchen doch etwas Licht in das Dunkel zu 
bringen, indem sie aus den in Deutschland zugänglichen Quellen einen Überblick über die 
damaligen Ereignisse geben wollen.1
 
Der erste Abschnitt der Arbeit beschäftigt sich mit den historischen Umständen, die zum 
Erwerb der Leipziger Plantagen im damaligen Deutsch-Ostafrika führten. Es wird gezeigt, 
dass der Versuch der Leipziger Baumwollspinnerei Baumwollpflanzungen in Ostafrika 
anzulegen kein Einzelphänomen war, sondern eine Reaktion auf die damalige 
„Baumwollnot“. Ausgangspunkt ist die so genannte „Baumwollfrage“, die an der Wende vom 
19. zum 20. Jahrhundert nicht nur Deutschland, sondern alle modernen Industrienationen 
dieser Zeit bewegte. Die Vereinigten Staaten von Amerika besaßen als größtes Anbaugebiet 
für Baumwolle ein unanfechtbares Monopol auf diesen damals wichtigsten Textilrohstoff. 
Nicht nur die deutsche Baumwollindustrie, auch die der anderen europäischen Länder, allen 
voran die Wirtschaft Großbritanniens, sahen die Gefahren, die in der Abhängigkeit ihrer 
Textilwirtschaft von einem einzigen Land lagen. Eine Lösung fanden die Europäer in der 
Erschließung neuer Produktionsgebiete. Da die Baumwollpflanze aus klimatischen Gründen 
nur in den tropischen und subtropischen Zonen der Erde gedeihen kann, erstreckten sich diese 
Anbauversuche notwendigerweise auf die überseeischen Besitzungen der europäischen 
Staaten.  
 
Im zweiten Teil der Ausführungen werden die deutschen Bemühungen zur Einführung einer 
kolonialen Baumwollkultur thematisiert. Der Schwerpunkt der Betrachtungen liegt dabei auf 
dem ehemaligen Deutsch-Ostafrika, wurden auf diese Kolonie doch die größten Hoffnungen 
in Bezug auf die Baumwolle gesetzt. Die Leipziger Baumwollplantagen spielen dabei 
insofern eine besondere Rolle, da sie den größten privaten Kultivierungsversuch von 
Baumwolle im deutschen Kolonialreich darstellen. Ein Kapitel beschäftigt sich mit dem so 
                                                 
1 Es war mir leider nicht möglich, die in Tansania vorhandenen Quellen einzusehen. 
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 I. Die internationale Baumwollfrage 
I.1. Die Rolle der Baumwolle in der Weltwirtschaft des frühen 20. Jahrhunderts 
Bis Ende des 18. Jahrhunderts spielte die Baumwolle in der europäischen Textilproduktion 
nur eine untergeordnete Rolle. Erst mit der Erfindung der mechanischen Entkernungs-
(„Egreniermaschine“) und Spinnmaschine konnte die Baumwolle industriell genutzt werden 
und die bis dahin wichtigsten Textilrohstoffe in Europa, Flachs und Wolle, ablösen.3  
 
Im Laufe des 19. Jahrhunderts erlebte die internationale Baumwollindustrie einen rasanten 
Aufstieg, vor allem hervorgerufen durch das starke Bevölkerungswachstum in den 
Industriestaaten und die Erschließung neuer überseeischer Märkte.4 Die Welternte von 1910 
belief sich auf fast 17 Millionen Ballen, deren Anbau und Verarbeitung fast 18 Millionen 
Menschen weltweit beschäftigte. Anfang des 20. Jahrhunderts war die Baumwolle damit zu 
einem der wichtigsten Welthandelsprodukte geworden, das wertmäßig an erster Stelle der 
Importe der meisten Industrienationen stand.5  
 
Die Länder mit den größten baumwollverarbeitenden Industrien waren um die 
Jahrhundertwende Großbritannien, die USA und Deutschland. Während die amerikanische 
Wirtschaft den Großteil ihres Bedarfs aus eigener Produktion decken konnte, waren die 
anderen Länder zur Versorgung ihrer Wirtschaften auf den Weltmarkt angewiesen. Diesen 
dominierten die USA, die mit rund sechzig Prozent der Welternte (1908) ein absolutes 
Monopol in der Baumwollproduktion besaßen.6 Die Abhängigkeit der europäischen 
Baumwollwirtschaft von diesem Monopol und die Angst vor daraus resultierenden Krisen 
war eine der Ursachen für die Aufwerfung der so genannten „Baumwollfrage“. Eine Antwort 
darauf sahen die Europäer in der Erschließung neuer Anbaugebiete für Baumwolle in ihren 
kolonialen Besitzungen.7 In zahlreichen europäischen Ländern wurden nach dem Vorbild des 
deutschen „Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee“ (KWK) meist private „koloniale 
                                                 
3 Zur Entwicklung der mechanischen Spinnerei siehe Mänhardt 1932, S.155-236 und Levy 1910, S.760f. 
4 So stieg allein der Verbrauch an Baumwolle pro Kopf in Deutschland von 1840 bis 1907 um das 
Zwanzigfache. Die Herstellung traditioneller Kleidungen und die teilweise vorhandenen einheimischen 
Baumwollindustrien in Afrika und Asien konnten mit den billigen Massenerzeugnissen aus Europa nicht 
konkurrieren und wurden durch diese ersetzt (Wagner 1983, S.3). 
5 Reichskolonialamt 1911, S.VI 
6 Levy 1910, S.758 
7 Erste Versuche darin waren schon von Großbritannien zur Zeit der Baumwollnot während des amerikanischen 
Bürgerkriegs unternommen, aber nach dessen Ende und dem Wiederaufleben der amerikanischen Erzeugung 
aufgegeben worden (Reichskolonialamt 1911, S.99). 
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Baumwollvereine“ gegründet, die sich für eine Ausdehnung der Baumwollkultur in den 
eigenen überseeischen Gebieten einsetzten.8  
 
I.2. Die Baumwollfrage und ihre Auswirkungen auf die europäische Kolonialpolitik 
Nicht nur Deutschland sondern alle europäischen Kolonialmächte förderten den 
Baumwollanbau in ihren afrikanischen Kolonialgebieten. Am erfolgreichsten dabei war 
Großbritannien, das 1912 schon 58.000 Ballen Rohbaumwolle aus seinen afrikanischen 
Kolonialgebieten importieren konnte, mehr als dreimal soviel wie die Erträge aus den 
deutschen, französischen und italienischen Kolonien zusammen.9 Die Schwerpunkte der 
britischen kolonialen Baumwollkultur lagen im westafrikanischen Nigeria mit dem Zentrum 
Lagos sowie Uganda in Ostafrika, wo der Baumwollanbau in den traditionellen Herrschern 
wichtige Unterstützer fand.10
 
Frankreich, das mit fast sieben Millionen Spindeln und einem Verbrauch von 700.000 Ballen 
amerikanischer Baumwolle im Jahre 1910 die drittgrößte Baumwollindustrie in Europa besaß, 
konzentrierte seine Bemühungen besonders auf seine westafrikanischen Besitzungen, wie das 
Nigertal, Guinea, Dahomey und Senegal.11 Insgesamt konnte Frankreich 1912 2700 Ballen 
Baumwolle in seinen Kolonien ernten und stand damit von allen europäischen 
Kolonialmächten an vierter Stelle.12  
 
Italien förderte seinen kolonialen Baumwollanbau hauptsächlich in Eritrea.13 1912 erzeugten 
die italienischen Kolonien mehr Baumwolle als die weitaus größeren und für den 
Baumwollanbau geeigneteren französischen Gebiete und erreichten damit den dritten Rang 
nach Großbritannien und Deutschland.14  
 
                                                 
8 Das KWK war im Juni 1896 in Berlin gegründet worden (KWK 1902/03, S.2). Dem deutschen Vorbild folgend 
bildeten sich in den nächsten Jahren in London die „British Cotton Growing Association“, in Frankreich die 
„Association Cottonière Colonial“, in Belgien die „Association Cottonière“ sowie kleinere Vereine in Italien, 
Portugal und Spanien. Diese privaten Bemühungen kamen überwiegend von industrieller Seite und wurden von 
den betreffenden Regierungen finanziell und materiell unterstützt. 
9 1912 lieferten die deutschen Kolonien 11.000, die italienischen 4800 und die französischen 2700 Ballen 
Baumwolle (Levy 1911, S.401). 
10 Reichskolonialamt 1911, S.92, Wurster 1919, S.123 
11 Reichskolonialamt 1911, S.108 
12 Levy 1913, S.401 
13 Levy 1913, S.401 
14 Vgl. Fußnote 14, S.5. 
 



















































 II. Die Baumwollfrage und die deutschen Kolonien 
 
Wie eingangs erwähnt, hatte sich die deutsche Baumwollindustrie im Laufe des 19. 
Jahrhunderts zur drittgrößten der Welt entwickelt. Gemessen an der Spindelanzahl und der 
Menge der verarbeiteten Baumwolle stand Deutschland an der Spitze des europäischen 
Kontinents und wurde nur von Großbritannien und den Vereinigten Staaten übertroffen.17 Um 
die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert gewann der Gedanke einer eigenen kolonialen 
Baumwollkultur, die die amerikanischen Importe nach und nach ersetzen könnte, immer mehr 
an Raum. Als „Vater“ der Idee des kolonialen Baumwollanbaus wird dabei Reichskanzler 
Fürst Bismarck persönlich genannt.18
 
II.1. Die Anfänge der deutschen kolonialen Baumwollkultur 
Nachdem erste Versuche im Baumwollanbau in den deutschen Besitzungen in Neuguinea und 
Togo mehr oder weniger im Sande verlaufen waren, übernahm um die Jahrhundertwende das 
1896 gegründete Kolonial-Wirtschaftliche Komitee (KWK), unterstützt von der deutschen 
Regierung, mit einer dafür eigens eingerichteten „Baumwollkommission“ die planmäßige 
Förderung der Baumwollkultur in Übersee.19
  
Im Jahre 1900 rüstete das KWK eine „Baumwoll-Expedition zwecks Einführung einer 
Baumwollvolkskultur“ nach Togo aus. Im Gegensatz zu den frühen Versuchen, wo der 
großflächige Plantagenanbau propagiert worden war, setzte das KWK auf den 
Baumwollanbau als „Volkskultur“, d.h. durch die ansässigen afrikanischen Bauern.20 Im 
Jahre 1902 wurden die ersten 80 Baumwollballen zu 250 kg aus Togo exportiert. Bis in die 
                                                 
17 Hippel 1921, S.10. Deutschland war mit 365.000 Ballen im Jahr nach Großbritannien der zweitgrößte 
Importeur von Baumwolle, die damit den wichtigsten Einfuhrartikel für Deutschland darstellte. Auch in der 
deutschen Exportwirtschaft spielte die Baumwolle eine bedeutende Rolle und zwar in Form von verarbeiteten 
Baumwollwaren, die den größten Ausfuhrartikel Deutschlands ausmachten (Reichskolonialamt 1911, S.168). 
1898 gab es in Deutschland insgesamt 379 Baumwollspinnereien, von denen sich 137 in Sachsen, 118 in 
Preußen, 54 im Elsaß und die restlichen 56 in Bayern, Württemberg und Baden befanden. Die größten deutschen 
Spinnereien waren damals die Leipziger Baumwollspinnerei mit 182.000 Spindeln und die Spinnerei am 
Stadtbach in Augsburg mit 137.462 Spindeln (Levy 1910, S.763). 
18 Im April 1892 bspw. äußerte Bismarck gegenüber einem Reporter der „Deutschen Tageszeitung“: „Ich habe 
mich für die Kolonialpolitik hauptsächlich wegen der Möglichkeit eigenen Baumwollbaues eingesetzt. Wenn es 
uns gelingen könnte, den deutschen Bedarf in eigenen Kolonien zu decken, so würde uns das unabhängig von 
der Einfuhr amerikanischer Baumwolle und der Gefahr einer Baumwollennot machen.“ (BArch R1001/81 
Bl.113). 
19 Das KWK beschränkte sich nicht nur auf die Förderung von Baumwolle, sondern setzte sich ebenso für die 
Kultivierung anderer Kolonialwaren (u.a. Kaffee und Kautschuk) ein und warb für den Ausbau des kolonialen 
Schienennetzes (Sunseri 1993, S.51). 
20 Supf 1900 Baumwollfrage, S.8 
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Saison 1908/09, in der sich die Ernte um 38,2% auf 2337 Ballen im Vergleich zu der des 
Vorjahres erhöhte, hielt diese positive Entwicklung an.21 Nach einem schlechten 
Ernteergebnis 1910 mit nur 1882 Ballen stagnierten die Erträge in den Jahren bis zum Ersten 
Weltkrieg bei ungefähr 2000 Ballen jährlich.22 Im Jahre 1902 weitete das Kolonial-
Wirtschaftliche Komitee seine Baumwollkulturversuche auf Deutsch-Ostafrika aus.23  
 
II.2. Die koloniale Baumwollkultur in Deutsch-Ostafrika 
II.2.1. Die Anfänge der kolonialen Baumwollkultur in Deutsch-Ostafrika 
Die frühesten deutschen Baumwollkulturversuche gehen in Deutsch-Ostafrika bis in die 
achtziger Jahre des 19. Jahrhunderts zurück. Bereits 1886, dem ersten Jahr des deutschen 
Protektorats über Ostafrika, versuchte die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft (DOAG) im 
Hinterland von Bagamoyo, in Korongwe in der Nähe der Usambaraberge und in Kikongwe 
bei Pangani Baumwolle anzubauen.24 In den folgenden Jahren mangelte es nicht an privaten 
Baumwollunternehmungen in Deutsch-Ostafrika.25 Alle diese privaten Initiativen wurden 
allerdings sehr bald wieder aufgegeben, ausschlaggebend dafür waren vor allem die geringen 
Erlöse aufgrund der damals niedrigen Baumwollpreise auf dem Weltmarkt.26
 
Trotz der ungünstigen Weltmarktlage und den privaten Fehlschlägen förderte das Kaiserliche 
Gouvernement schon in den ersten Jahren der Kolonie eine eigene Baumwollkultur. Das 
Zentrum der staatlichen Versuche bildete die südliche Küstenregion zwischen dem Rufiji-
Fluss und dem Hafen Kilwa Kivinje. Dabei legte das Gouvernement von Anfang an sein 
Augenmerk auf die Zusammenarbeit mit der einheimischen Bevölkerung, während sich die 
privaten Unternehmungen vor allem auf den Nordosten der Kolonie mit dem Zentrum 
                                                 
21 Die Erntemengen betrugen in den Jahren 1905/06 857, 1906/07 1205 und 1907/08 1691 Ballen (Supf 1910 
Baumwollbericht XII, S.199). 
22 1911 wurden 2070, 1912 2203,5 Ballen exportiert (Reichskolonialamt 1914, S.279). 
23 Auch in Kamerun und Deutsch-Südwestafrika wurden Baumwollversuchspflanzungen angelegt, die aber  
keine größere Bedeutung erlangten. Darüber hinaus experimentierte man mit Baumwolle auch in der Südsee, 
insbesondere in Neuguinea.  
24 Während die ersten beiden Plantagen bald wieder aufgegeben wurden, fiel die letztere im Jahre 1890 dem 
Bushiri-Aufstand zum Opfer. Allerdings konnte sich Kikongwe nach der Niederschlagung des Aufstandes 
erholen und beschäftigte bis 1895 rund 380 Arbeiter aus den umliegenden Dörfern. Trotz der anfänglichen 
Erfolge wurde die Baumwollkultur 1895 in Kikongwe aufgegeben, hauptsächlich aufgrund der für die 
Baumwollkultur ungünstigen natürlichen klimatischen Bedingungen (Sunseri 1993, S.145). Am 27. Februar 
1885 waren die von Carl Peters erworbenen ostafrikanischen Gebiete unter den Schutz des Deutschen Reiches 
gestellt worden (Stuemer 1932, S.22). 
25 siehe dazu ausführlicher Sunseri 1993, S.147ff 
26 Sunseri 1993, S.149 
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Panganital konzentrierten, wo sie ihre Plantagen nach dem Vorbild der Deutsch-
Ostafrikanischen Gesellschaft organisierten.27
 
Aber alle diese Unternehmungen blieben mehr oder weniger schnell in ihren Anfangsstadien 
stecken, und erst mit dem Einsatz des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees in Ostafrika im 
Jahre 1902 wurde die systematische Förderung der kolonialen Baumwollkultur in Angriff 
genommen. Die darauffolgende Periode bis zum Ausbruch des Ersten Weltkriegs kann in 
zwei Abschnitte unterteilt werden, deren Übergang durch den Ausbruch und das Ende des 
Maji-Maji-Aufstand markiert wird. 
 
II.2.2. Die Zeit der „Kommunalschamben“: 1902 bis 1905 
Auf einer im März 1902 stattfindenden Konferenz der Kolonial-Abteilung des Auswärtigen 
Amts wurde die Wiederaufnahme der Baumwollexportkultur in Deutsch-Ostafrika 
beschlossen und das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee beauftragt, einen entsprechenden 
„Baumwollplan“ mit staatlicher Unterstützung zu entwerfen.28 Dieser Plan sah das Anlegen 
zahlreicher so genannter „Kommunalschamben“ vor, „auf denen Dorfgemeinden 
zwangsweise Baumwolle pflanzten“.29 Die ersten dieser kommunalen Baumwollfelder 
wurden 1902 im Bezirk Daressalam auf Anordnung des Gouverneurs angelegt, für deren 
Unterhaltung und Bestellung jeweils bestimmte Dörfer verantwortlich waren.30
 
Jeder männliche Einwohner, der nicht in europäischen Diensten stand, war verpflichtet, 24 
Tage im Jahr auf den Gemeinschaftsfeldern zu arbeiten. Die Verantwortung für den Erfolg 
der Kommunalschamben lag bei den jeweiligen Jumben oder Akiden (von der 
Kolonialregierung eingesetzten Verwaltungsbeamten), die dafür auch ein Drittel der Erträge 
zugesprochen bekamen.31 Der restliche Ernteerlös sollte zwischen dem betreffenden 
Bezirksamt und den Arbeitern geteilt werden. Der Betrag, den der einzelne Beschäftigte am 
                                                 
27 Bereits 1891 setzten sich die kolonialen Behörden in Kilwa mit den so genannten „Eliten“ der einheimischen 
Bevölkerung, u.a. Araber und Swahili, in Verbindung, um sie von dem Anlegen von Baumwollfeldern zu 
überzeugen (Sunseri 1993, S.150). 
28 Schanz 1910, S.16 
29Tetzlaff 1970, S.138. Das System der Kommunal- oder Dorfschamben war kein gänzlich neues, für den 
Baumwollanbau erdachtes, sondern hatte seinen Ursprung im Bezirk Daressalam und war eigentlich vorgesehen 
für die zusätzliche Kultivierung von Ölfrüchten und Nahrungsmitteln durch die lokale Bevölkerung für den 
Verkauf. Erst das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee entdeckte die Möglichkeit, die diese Einrichtung für die 
Baumwollkultur bot (Koponen 1995, S.228). 
30 Bald 1970, S.68 
31 Zu der kolonialen Verwaltungsstruktur und Funktion von Jumben und Akiden siehe Koponen 1995, S.118f. 
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Ende der Saison erhielt, schwankte zwar zwischen den Regionen und Jahren, war aber im 
Durchschnitt für ostafrikanische Verhältnisse sehr gering.32 Die Einrichtung der 
Kommunalschamben bot daher kaum Vorteile für die betroffene Bevölkerung, sondern 
steigerte im Gegenteil das tägliche Arbeitsvolumen enorm um bis das Doppelte bei dem 
arbeitskräfteintensiven Baumwollanbau. Darüber hinaus bedeutete die kommunale Arbeit 
einen tiefen Einschnitt in die traditionelle Lebens- und Wirtschaftsweise der einheimischen 
Bevölkerung, die bis dahin überwiegend von Subsistenzwirtschaft geprägt war.33 Das System 
der Kommunalschamben verbreitete sich bis 1905 von Daressalam über die Bezirke 
Bagamoyo, Tanga, Wilhelmstal, Rufiji, Kilwa, Lindi und Morogoro.34  
 
Die Propagierung der Baumwollkultur durch das Kaiserliche Gouvernement bewog auch 
europäische Pflanzer in Deutsch-Ostafrika Baumwollfelder anzulegen. Vor allem in der 
Gegend des nördlich gelegenen Tanga bauten Siedler neben Kaffee, Sisal oder Kautschuk 
jetzt ebenso Baumwolle an. Außer den Europäern investierten auch Inder und Nyamwezi, die 
ursprünglich als Träger und Lohnarbeiter an die Küste gekommen waren, in die Anlage von 
Baumwollfeldern. Der Schwerpunkt der kolonialen Baumwollpolitik blieb aber dessen 
ungeachtet auf der „Eingeborenenkultur“.35
 
Der Baumwollexport aus Deutsch-Ostafrika stieg von anderthalb Ballen à 500 engl. Pfund im 
Jahr 1902 auf 372 Ballen im folgenden Jahr und verdoppelte sich nahezu mit 754 Ballen im 
Jahr 1904. In den Jahren 1905 und 1906 stagnierte allerdings die Baumwollausfuhr bei 755 
Ballen und wuchs erst wieder 1907 auf 980 Ballen an.36 Die Ursache dafür liegt im Ausbruch 
des Maji-Maji-Aufstandes, dessen letzte Kämpfe erst Mitte 1908 ihr Ende finden und 
mindestens 75.000 Afrikanern das Leben kosten sollten.37
 
 
                                                 
32 Während z.B. 1903 ein Akida im Bezirk Daressalam fast 75 Rupien Ernteerlös bekam, teilten sich seine 350 
Angestellten dieselbe Summe, so dass jeder umgerechnet 13,6 Pesas für seine 24tägige Arbeit erhielt. Der 
damalige Tagessatz für einen afrikanischen Arbeiter betrug allerdings 10-12 Pesas, so dass der verdiente „Lohn“ 
kaum als solcher empfunden werden konnte (Sunseri 1993, S.161).  
33 Iliffe 1969, S.23. Eine ausführliche Darstellung der Auswirkungen der Kommunalschamben auf die 
afrikanische Bevölkerung findet sich bei Sunseri, S.155-168. 
34 Sunseri 1993, S.161 
35 Sunseri 1993, S.167f 
36 Levy 1910, S.750 
37 Iliffe 1967, S.561. Über die Opferzahlen gibt es verschiedene Angaben. Während die deutsche Seite 75.000 
getötete Afrikaner zählte, gehen Schätzungen von Historikern (z.B. Gwassa, G.: The Outbreak and Development 
of the Maji Maji War, 1905-1907. Köln, 2005.) von bis zu 300.000 Opfern aus. Auf der deutschen Seite wurden 
15 Europäer und 73 Askari von den Aufständigen getötet (Koponen 1995, S.597). 
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II.2.3. Die koloniale Baumwollkultur und der Maji-Maji-Aufstand 
Der Maji-Maji-Konflikt war maßgeblich für die weitere Entwicklung der kolonialen 
Baumwollkultur in Deutsch-Ostafrika, leitete er doch dessen zweite Phase ein, die geprägt 
wurde von einem verstärkten Investieren in europäische Großplantagen und einer 
gleichzeitigen Abkehr von der Idee der auf Zwang basierenden kommunalen Baumwollfelder. 
 
Der Maji-Maji-Konflikt entzündete sich im Juli 1905 in den Matumbibergen, nordwestlich 
von Kilwa und breitete sich von dort in den Süden und Osten der Kolonie aus. Diese Region 
mit dem angrenzenden Rufijital war ein Zentrum der bei der einheimischen Bevölkerung 
verhassten Kommunalschamben.38 Tatsächlich fiel der Ausbruch der Rebellion in die Zeit des 
Erntebeginns der Baumwolle, und erste Angriffe richteten sich gegen Baumwollfelder, die 
verbrannt bzw. deren Pflanzen ausgerissen wurden: „Im Morgengrauen des 20. Juli 1905 
begannen eine Frau (...) und zwei Männer (...) in Nandete im Matumbiland Baumwollpflanzen 
der regierungseigenen Plantage aus dem Boden zu reißen.“39 Als der zuständige Akida 
einschreiten wollte, wurden er und seine Leute verjagt. Das erste deutsche Opfer wurde der in 
der Region ansässige Baumwollpflanzer Hopfer, dessen Plantage ebenfalls gänzlich zerstört 
wurde.40  
 
Eine vom Gouverneur eingesetzte Untersuchungskommission erkannte als Gründe für den 
Aufstand die einschneidenden und oftmals brutalen Maßnahmen der Kolonialregierung.41 Die 
generelle Unzufriedenheit mit der deutschen Herrschaft erklärt aber nicht, wieso der Maji-
Maji-Krieg gerade in den Matumbibergen im Süden des Schutzgebiets im Juli 1905 ausbrach, 
denn die genannten Umstände betrafen auch die anderen Regionen der Kolonie, speziell den 
Norden, der viel stärker in das koloniale Herrschafts- und Wirtschaftssystem eingebunden 
war. Trotzdem wurde der Nordosten Deutsch-Ostafrikas mit seinen großen Plantagen nicht 
Zentrum des Aufstandes. Somit schien bereits für die Zeitgenossen der eigentliche Anlass für 
die Erhebung in lokalen Missständen begründet gewesen zu sein.  
 
                                                 
38 Iliffe 1969, S.23, 
39 Seeberg 1989, S.23 
40 Iliffe 1969, S.19 
41 Seeberg 1989, S.50 
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Erst die Einrichtung von Kommunalschamben, die einen rigorosen Eingriff in das 
traditionelle Wirtschaftssystem der lokalen Bevölkerung darstellte und nur durch Zwang von 
Seiten des Gouvernements durchsetzbar war, kann nach der derzeitigen Auffassung den 
Ausbruch des Maji-Maji-Aufstandes zu dem gegeben Zeitpunkt und an dem bestimmten Ort 
erklären. Natürlich kann die Maji-Maji-Erhebung nicht ausschließlich auf das System der auf 
Zwang basierenden Kommunalschamben zurückgeführt werden, aber doch ist aus den 
historischen Umständen deutlich sichtbar, dass „the cotton scheme is the only factor that 
satisfactorily explains the particularity of the rebellion“.42 Der einmal entflammte Aufstand 
konnte sich dann gestützt auf die Ideologie eines unverwundbar machenden Wassers („maji“) 
rasch auf andere Teile des Schutzgebietes, die ebenfalls unter den Maßnahmen der 
Kolonialherrschaft litten, verbreiten.43 Die Erhebung wurde erst im Frühjahr 1907 endgültig 
niedergeschlagen, obwohl sich einige der Rebellen noch bis Mitte des nächsten Jahres halten 
konnten.44  
 
II.2.4. Die deutsche Baumwollpolitik von 1906 bis zum Ersten Weltkrieg 
Der Maji-Maji-Aufstand wird oft als Initiator einer neuen Epoche in der deutschen 
Kolonialherrschaft in Ostafrika angesehen. Auch bei der kolonialen Baumwollpolitik leitete 
er ein Überdenken der bisherigen Strategie ein. Die Idee der von afrikanischen Arbeitskräften 
zwangsweise bestellten Kommunalfelder wurde von dem neuen Gouverneur Rechenberg 
(1906-1912) als ein Auslöser des Maji-Maji-Krieges erkannt und daher verworfen. Der Fokus 
sollte zwar weiterhin auf der Entwicklung der „eingeborenen“ Wirtschaft hin zum Anbau von 
Baumwolle für die mutterländische Industrie liegen, die Bauern sollten aber weniger durch 
Zwang denn durch Überzeugung zum Anbau neuer Produkte gebracht werden.45  
Während das Gouvernement unter Rechenberg sein besonderes Augenmerk auf die Entfaltung 
der einheimischen Volkskultur richtete, propagierte das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee 
dagegen die Errichtung großer europäischer Plantagenbetriebe. Unterstützung fand es dabei 
anfänglich in dem neuberufenen Direktor der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes 
Bernhard Dernburg (1906-1910), der in seinem Kolonialprogramm der Jahre 1906/07 
hauptsächlich die wirtschaftliche Erschließung der Kolonien zum Nutzen des Mutterlandes 
                                                 
42 Iliffe 1967, S.561 
43 Iliffe 1969, S.24 
44 Koponen 1995, S.232 
45 Sunseri 1993, S.193 
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forderte.46 Er versuchte daher, in der deutschen Industrie Interesse für die Idee von großen 
Plantagenbetrieben in Übersee zu wecken und konnte u.a. zwei der bedeutendsten deutschen 
Textilunternehmen, die Leipziger Baumwollspinnerei und den Baumwollfabrikanten Heinrich 
Otto aus Stuttgart, zur Anlage von eigenen Plantagen in Deutsch-Ostafrika überzeugen.47
 
Auf seiner sechswöchigen Dienstreise durch die ostafrikanische Kolonie von August bis 
September 1907 gelang es allerdings Gouverneur Rechenberg den Staatssekretär für seine 
eigene Auffassung, vor allem die afrikanische Volkswirtschaft zu stärken, zu gewinnen, und 
so ging der ursprünglich gedachte Schwerpunkt der europäischen Plantagenindustrie auf eine 
zweigleisige Politik von Volks- und Plantagenwirtschaft über.48
 
II.2.4.1. Die Entwicklung der Baumwollvolkskultur 1906-1914 
Rechenberg und Dernburg standen der einheimischen Bevölkerung eine neue Rolle in der 
Entwicklung der Kolonien zu, die sie nun als wichtigstes „Aktivum“ der Überseegebiete 
betrachteten. In der wirtschaftlichen Entfaltung der Afrikaner als eigenständige Produzenten 
sahen sie einen zweifachen Nutzen für Deutsch-Ostafrika. Auf der einen Seite würden die 
„Eingeborenen“ ein besteuerbares Einkommen erwirtschaften, das für die Kosten der 
kolonialen Verwaltung aufkommen konnte. Auf der anderen Seite sollte durch eine positive 
wirtschaftliche Entwicklung der lokalen Bevölkerung auch zukünftigen Aufständen 
vorgebeugt werden.49 Als Konsequenz sollte der Schwerpunkt der kolonialen 
Wirtschaftpolitik auf der „afrikanischen Landwirtschaft“ liegen, wohingegen die 
europäischen Plantagenbetriebe als „Ergänzung zur Kolonialwirtschaft“ gedacht waren und 
lediglich sinnvoll schienen, wenn „großkapitalistische Investitionen“ getätigt wurden.50
Die Förderung der Baumwollvolkskultur wurde gemeinsam von Gouvernement und Kolonial-
Wirtschaftlichem Komitee geleistet. 1906 hatte das KWK eine Baumwollschule in Panganja 
am Rufiji eröffnet, die seit 1907 afrikanische Schüler „in der Baumwollkultur, Boden- und 
Erntebereitung, Gespannarbeit usw.“ ausbildete.51 Eine größere Versuchsfarm mit 3000 ha 
Pachtland legte das KWK 1906 in Sadani an, welche hier besondere Beachtung verdient, da 
                                                 
46 Schiefel 1972, S.59 
47 Iliffe 1969, S.78 
48 Am 17. Mai 1907 wurde das Reichskolonialamt gegründet, dem nun Dernburg als Staatssekretär vorstand. 
Davor war eine eigene Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts für die Kolonien zuständig gewesen. 
49 Tetzlaff 1970, S.224 
50 Tetzlaff 1970, S.227 
51 Schanz 1910, S.18. 1907 wurden 26 Schüler aufgenommen. Die Baumwollerträge schwankten zwischen 300 
und 1500 Pfund pro Hektar. 
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die Leipziger Baumwollspinnerei dieses Grundstück 1908 als Teil ihrer eigenen Pflanzungen 
von dem Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee erwarb.52  
 
Im Juli 1905 richtete das KWK ein ständiges Kommissariat in Daressalam ein, dessen 
Vorsitzender John Booth mehrere Jahre als Landwirt im Inneren Deutsch-Ostafrikas tätig 
gewesen war und später der erste Leiter der Leipziger Plantagen wurde. Das Kommissariat 
koordinierte und betreute die Arbeiten des Komitees in der Kolonie, u.a. den Aufbau der 
zahlreichen Ginstationen und Aufkaufmärkte in den verschiedenen Regionen Deutsch-
Ostafrikas.53  
 
Eine wichtige Rolle zur Unterstützung der Baumwollvolkskultur war die kostenfreie 
Saatgutverteilung, die vom Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee, seit 1910 unter Aufsicht des 
Gouvernements, durchgeführt wurde. Da das Gouvernement außerdem versuchte von den 
ausländischen Saatimporten unabhängig zu werden und plante, den inländischen Bedarf durch 
eigene, an die verschiedenen Regionen des Schutzgebietes jeweils angepasste Sorten zu 
decken, führte es eine so genannte „Saatenanerkennung“ ein, die es europäischen Plantagen 
gestattete, selbst gewonnene überschüssige Baumwollsaat an die staatlichen Behörden zu 
verkaufen.54 Die Verteilung wurde dann von staatlichen Stellen bzw. dem Kolonial-
Wirtschaftlichen Komitee übernommen. 
 
Die genannten kolonialwirtschaftlichen Maßnahmen führten zu einem Anwachsen der 
Baumwollvolkskultur, so dass das Reichskolonialamt 1914 erklären konnte: „Der 
Baumwollbau der Eingeborenen hat im Laufe der letzten Jahre beständig an Beliebtheit und 
Ausbreitung zugenommen.“55 Besonders Erfolg versprechend entwickelte sich die 
Baumwollvolkskultur in den Küstenbezirken Rufiji, Lindi, Kilwa und dem Bezirk Muansa 
(Mwanza) am Victoriasee.56 Insgesamt bauten afrikanische Bauern in den Jahren 1912/13 
                                                 
52 Schanz 1910, S.19 
53 Supf 1905 Baumwollbericht VI, S.7 
54 Reichskolonialamt 1914, S.39. Die eingeführte Baumwollsaat stammte fast ausschließlich aus Ägypten. 1904 
verhängte das Gouvernement ein Verbot für den Import amerikanischer Saat aus Angst vor der „Einschleppung 
des mexikanischen Baumwollrüsselkäfers“, der in weiten Teilen der USA zu einem teils massiven 
Ernterückgang geführt hatte  (Reichskolonialamt 1914, S.6). 
55 Reichskolonialamt 1914, S.35. Die Zunahme des einheimischen Baumwollanbaus lässt sich gut in der 
Steigerung des ausgegebenen Saatgutes erkennen. Wurden in den Jahren 1907 bis 1911 erst 3559 Sack 
Baumwollsaat an afrikanische Bauern verteilt, so verdoppelte sich diese Zahl auf 7453 in der Saison 1912/13 
und wuchs in dem Zeitraum 1913/14  auf 10.023 Sack an, wovon bereits 9417 aus dem Schutzgebiet stammten. 
1911/12 wurden 5347 Säcke mit Baumwollsamen ausgegeben, davon stammten 2162 aus der Kolonie 
(Reichskolonialamt 1914, S.36). 
56 Reichskolonialamt 1914, S.37 
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Baumwolle auf ca. 15.600 Hektar an. Dem gegenüber standen die europäischen 
Plantagenbetriebe mit einer Baumwollfläche von 12.900 Hektar.57
 
II.2.4.2. Die Entwicklung der kolonialen Baumwollplantagen 1906-1914 
Viele Anhänger des Kolonialgedankens in Deutschland sahen erst in der wirtschaftlichen 
Erschließung der Kolonialgebiete durch europäische Unternehmen eine echte Möglichkeit zu 
deren Entwicklung zum Nutzen des Mutterlandes. Darüber hinaus sahen die Kritiker in der 
Baumwollvolkskultur eine Gefahr für die Lebensmittelproduktion der Kolonie, wenn die 
afrikanischen Bauern statt des Anbaus von Grundnahrungsmitteln wie Reis und Getreide zum 
Verkaufsanbau übergingen.58 Auch in der deutschen Textilindustrie setzte sich die Ansicht 
durch, dass der enorme Bedarf der deutschen Wirtschaft wohl nur durch großflächige 
Plantagen, nicht aber durch die Volkskulturen der „Eingeborenen“ zu decken sei. Durch das 
Dafürhalten des Kolonialpolitikers Dernburg und die Propaganda des Kolonial-
Wirtschaftlichen Komitees, vor allem in Person seines Vorsitzenden Karl Supf, nahmen in 
den Jahren bis zum Ersten Weltkrieg zahlreiche kleinere und größere Baumwollpflanzungen 
ihren Betrieb in Deutsch-Ostafrika auf.  
 
Im Jahre 1909 gab es bereits 53 europäische Plantagen in Deutsch-Ostafrika, die Baumwolle 
anpflanzten. Davon waren aber nur zwölf reine Baumwoll-Plantagengesellschaften, die auf 
ihren insgesamt 85.000 Hektar vorwiegend Baumwolle produzieren wollten.59 Die beiden 
größten davon waren die Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei und die ebenfalls schon 
genannte Otto-Pflanzung in Kilossa.60  
 
Die meisten dieser Baumwollplantagen mussten schon in ihren Anfangsjahren ihre Arbeit 
einstellen. Insbesondere die Baumwoll-Plantagengesellschaften waren häufig überstürzt, oder 
wie es der ehemalige Gouverneur von Deutsch-Ostafrika, Eduard von Liebert (1896-1901), 
ausdrückte, „in der Hochflut der kolonialen Begeisterung, als Dernburg Propaganda machte 
nach allen Richtungen, gerade für die Baumwollkultur“ gegründet wurden.61 Aber auch auf 
                                                 
57 Tetzlaff 1970, S.147 
58 Tetzlaff 1970, S.148 
59 Die 85.000 ha waren lediglich von den Gesellschaften reserviertes Brachland, das erst urbar gemacht werden 
musste. 1908/09 waren davon etwa 6000 ha mit Baumwolle bestellt (Schanz 1910, S.20). 
60 Weitere 24 Plantagen pflanzten Baumwolle als Zwischenkultur auf etwa 3300 Hektar neben Kautschuk, Sisal 
oder Kokospalmen. Die 17 mittleren und kleineren Pflanzer hatten als Ergänzung zu anderen Kulturen ebenfalls 
rund 2000 ha unter Baumwolle (Schanz 1910, S.19). 
61 Zitat nach Tetzlaff 1970, S.140 
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solider Basis gegründete Unternehmen, wie die Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei, 
hatten mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, bewegten sie sich doch in jeder Beziehung auf 
Neuland.62 Trotz der häufig auftretenden Misserfolge breitete sich der europäische 
Baumwollanbau im Schutzgebiet aus. Bis 1912 versechsfachte sich die Anbaufläche von 1965 
Hektar im Jahre 1903 auf 12.918 Hektar. Allerdings verschoben sich die Anbaugebiete, und 
vor allem in den Küstenbezirken Tanga, Pangani, Bagamojo, Daressalam und Kilwa, auf die 
anfangs besondere Hoffnung im Baumwollanbau gesetzt worden war, ging diese Kultur 
aufgrund des ungünstigeren Klimas mit zwei Regenzeiten stark zurück.63 Dagegen konnten 
die Bezirke Rufidji, Morogoro, Lindi und Muansa (Mwanza) im selben Zeitraum eine 
Zunahme des Baumwollbaus verzeichnen.64
 
Nicht nur die natürlichen Bedingungen, wie Klima und Boden, waren verantwortlich für den 
Erfolg oder Misserfolg einer Pflanzung. Eine wichtige Rolle bei der Ausbreitung der 
Europäerkultur (aber auch der Volkskultur) spielte die wirtschaftliche Erschließung der 
entsprechenden Gebiete. Während sich die europäischen Pflanzungen anfänglich in den 
leichter zugänglichen Küstengebieten ansiedelten, breitete sich die Plantagenkultur besonders 
in die durch den Eisenbahnbau neuerschlossenen inneren Regionen des Schutzgebietes aus. 
So stieg der Baumwollanbau in Morogoro, das seit 1907 über eine 209 km lange Zugstrecke 
mit Daressalam verbunden war, sprunghaft an und entwickelte sich mit Ausbau der 
„Zentralbahn“ zum wichtigsten Baumwollanbaugebiet der Kolonie.65 Auch die 
Baumwollkultur im Bezirk Rufidji vergrößerte sich durch die Verbesserung der 
Verkehrverhältnisse aufgrund des Einsatzes von Dampfschiffen, „da man die Baumwolle auf 
den Rufidji, der das ganze Jahr mit Spezialdampfern befahrbar ist, direkt verfrachten 
kann“.66 Der Baumwollanbau in Muansa wiederum konnte von der Küstenverbindung nach 
Mombasa über die englische Ugandabahn profitieren und verelffachte sich innerhalb von vier 
Jahren.67
 
                                                 
62 Reichskolonialamt 1914, S.29 
63 Siehe Tabelle in Reichskolonialamt 1914, S.30. In Tanga z.B. sank die mit Baumwolle bepflanzte Fläche von 
500 ha (1903) auf 95 ha (1912), in Bagamojo von 1069 ha (1909) auf 465 ha (1912) und in Kilwa von 2192 ha 
(1904) auf nur noch 188 ha (1912). 
64 Siehe Tabelle Reichskolonialamt 1914, S.30. In Rufidji beispielsweise stieg die Baumwollkultur von 22 ha 
(1903) auf 1709 ha (1912). 
65 Reichskolonialamt 1914, S.32. Der Baumwollanbau in Morogoro stieg von 0 ha (1907) auf 4709 ha (1912). 
1908 wurde beschlossen die Stichbahn von Morogoro aus bis Tabora und schließlich bis an den Tanganjikasee 
(Ankunft 1914) auszubauen, so dass eine Verbindung quer durch die Kolonie von der Küste bis an die „Großen 
Seen“ gegeben war (Tetzlaff 1970, S.88). 
66 Reichskolonialamt 1914, S.32 
67 Reichskolonialamt 1914, S.32 In Muansa von 213 ha (1908) auf 2369 ha (1912). 
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Der „Hauptfeind“ der ostafrikanischen Baumwollkultur war die so genannte 
Kräuselkrankheit, der nicht selten bis zu zwei Drittel der zu erwartenden Ernte zum Opfer 
fielen.68 Im Dezember 1908 wurde der Botaniker Kränzlin in die Kolonie an das Biologisch-
Landwirtschaftliche Institut in Amani entsandt, um die Ursachen und die Entstehung der 
gefürchteten Krankheit zu erforschen.69 Trotzdem konnte die Kräuselkrankheit, die 
„eingeborene“ Pflanzungen wie europäische Plantagen befiel, bis zum Ersten Weltkrieg nicht 
entscheidend bekämpft werden.70
 
Obwohl die Baumwollplantagenkultur, wie oben ausgeführt, bis 1914 anwuchs und ihr die 
Kolonialregierung eine „recht bedeutend(e)“ Ausdehnungsfähigkeit bescheinigte, hatte sie 
bis zum Ersten Weltkrieg noch keine große Bedeutung erlangt. So waren 1912 von 536.892 
Hektar der europäischen Plantagenbetriebe gerade mal 12.918 Hektar mit Baumwolle 
bepflanzt.71 Der Anteil der Baumwolle am Gesamtexport der Kolonie lag mit 8768 Ballen 
(1913) im Wert von knapp 2,5 Millionen Mark mit sieben Prozent an vierter Stelle der 



















                                                 
68 Insbesondere die Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei hatten unter der Kräuselkrankheit schwer zu 
leiden, die nacheinander mehrere Ernten vernichtete und entscheidend zu der Aufgabe des dortigen 
Baumwollanbaus beitrug. 
69 Schanz 1910, S.24. Erst 1914 wurde ein weiterer Entomologe ins Schutzgebiet entsandt (Tetzlaff 1910, 
S.147). 
70 Tetzlaff 1970, S.147. 
71 Reichskolonialamt 1914, S.31 
72 Tetzlaff 1970, S.154. Die ersten Plätze der Ausfuhr belegten Sisalhanf (10,7 Mio. Mk), Pflanzungskautschuk 



















































 III. Die Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei in Deutsch-Ostafrika 
III.1. Die Entwicklung der Leipziger Baumwollspinnerei 1884-1914 
Die Leipziger Baumwollspinnerei wurde am 21. Juni 1884 als Aktiengesellschaft mit einem 
Kapital von drei Millionen Mark gegründet. Zum Leiter wurde der aus Zürich stammende und 
in Sontheim am Neckar als Spinnereidirektor tätig gewesene Johann Morf ernannt.73 Der 
Zeitpunkt für den Neubau einer großen deutschen Spinnerei war nach Morfs Auffassung 
günstig gewählt. Die steigende inländische Nachfrage wäre auch in den nächsten Jahren nur 
durch den Import ausländischer Waren zu decken. Für den Ausbau der deutschen Produktion 
sprachen weiterhin die längeren Arbeitszeiten und geringeren Löhne im Vergleich zu 
Großbritannien. Er empfahl die Produktion gröberer Garne in Leipzig, die die besten 
Aussichten für eine erfolgreiche Konkurrenz gegenüber der englischen Ware hätten, da hier 
der Zollsatz für ausländische Ware fast dreißig Prozent der Herstellungskosten betrage und 
sich die englische Wirtschaft bereits auf die Herstellung feinerer Garne spezialisiert habe und 
darin kaum zu schlagen sei.74
 
Als Standort für die Spinnerei entschied man sich für ein 59.000 m² großes Grundstück längs 
der Alten Salzstraße in Lindenau, im Westen Leipzigs. Für die Wahl ausschlaggebend war, 
neben dem günstigen Preis von 2,10 Mark pro m², der direkte Anschluss an das Eisenbahn- 
und Telefonnetz sowie die Lage im Zentrum der Arbeiterwohngebiete.75 Bereits Ende des 
Jahres 1884 konnten die ersten fünf Spinnstühle in Betrieb genommen werden und im März 
1885 stand die erste Spinnerei mit 30.000 Spindeln in voller Produktion. Nach zweijähriger 
Produktion (1887) verarbeiteten die 318 Arbeiter und Angestellten jährlich 6.200 Ballen 
amerikanischer und indischer Baumwolle zu rund einer Million Kilogramm Garn. Das 
bedeutete einen Jahresumsatz von knapp 1,7 Millionen Mark, einen Reingewinn von 90.626 
Mark und eine erstmalig ausgeschüttete Dividende von 5,5% für die Aktionäre.76
 
Schon 1888 wurde eine Vergrößerung der Fabrik notwendig und die zweite Spinnerei mit 
50.000 Spindeln entstand. Die Spindelzahl erhöhte man aber bald durch den Zukauf von 
                                                 
73 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.2 
74 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.3 
75 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.4 
76 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.11 
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Maschinen auf 74.500 Spindeln. Im Keller des Neubaus entstand zum Einfärben der Garne 
eine Färberei.77
 
Bis 1889 hatte sich der Jahresverbrauch auf 12.000 Baumwollballen verdoppelt und der Bau 
der dritten Spinnerei wurde beschlossen, die alleine 76.500 Spindeln enthalten sollte. Damit 
einhergehend war die Spezialisierung der Produktion vorgesehen, die nun auch hochwertige 
und feinere Garne herstellen sollte. 1891 konnte dann diese Spinnerei in Betrieb gehen.78  
 
Einen Vermögenszuwachs für die Leipziger Baumwollspinnerei brachte die Übernahme des 
gesamten Aktienkapitals der am 22. Juli 1886 gegründeten Leipziger Baumwollweberei 
Wolkenburg im Jahre 1894. Es war vorgesehen in Wolkenburg die Abfallgarne der Leipziger 
Baumwollspinnerei zu verarbeiten, allerdings war die Weberei eher ein Verlustgeschäft und 
musste immer wieder von Leipzig aus finanziell unterstützt werden.79 Im selben Jahr wurde 
der erste Direktor Morf entlassen und durch den aus Augsburg stammenden und bisher als 
Prokurist in der Baumwollspinnerei tätigen Gustav Hertle ersetzt, unter dem ein Jahrzehnt 
später die ostafrikanischen Plantagen erworben werden sollten. 
 
Die steigende Nachfrage nach den Leipziger Garnen machte eine abermalige Erweiterung der 
Fabriken notwenig. So wurde 1895 die vierte Spinnerei mit zwei Produktionssälen und die 
Kämmerei mit drei Produktionssälen errichtet.80 Im darauffolgenden Jahr wurde die Spinnerei 
außerdem elektrifiziert. In den folgenden Jahren entwickelte sich die Baumwollspinnerei 
rasant. Vor allem aufgrund der anwachsenden Nachfrage nach den feinen Leipziger 
Makogarnen liefen 1897 in Lindenau bereits 180.000 Spindeln.81 Im Jahre 1902 wurde 
erstmals ein Umsatz von zehn Millionen Mark erreicht, der sich in den nächsten zwei Jahren 
auf 13 Millionen Mark steigern konnte, mit einem Dividendenanteil von 16 Prozent.82
 
1907 wurde schließlich die fünfte Spinnerei erbaut, deren 26.000 Spindeln vorwiegend 
Nähfadengarne herstellten. Die dadurch laufenden 240.000 Spindeln und 200 
Kämmmaschinen stellten zu achtzig Prozent die feinen Leipziger Makogarne her und 
                                                 
77 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.16 
78 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.17 
79 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.20. Trotzdem blieb die Baumwollweberei bis zur Enteignung 1946 in Besitz 
der Leipziger Baumwollspinnerei. 
80 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.28 
81 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.29 
82 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.35. Die Dividende von 16% konnte bis 1927, mit Ausnahme der 
Inflationsjahre (25, 35, 100%), ausgezahlt werden.  
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verbrauchten jährlich 15.000 ägyptische und 5000 amerikanische Ballen. Die auf 1600 Köpfe 
angewachsene Belegschaft produzierte daraus fünf Millionen Kilogramm Garn im Jahr.83 In 
diese Zeit fällt die Erwerbung eigener Baumwollplantagen in Deutsch-Ostafrika. 
 
Zum 25. Betriebsjubiläum 1909 konnte die Leipziger Baumwollspinnerei auf eine durchweg 
erfolgreiche Bilanz zurückschauen, wie es Gustav Beck in der Betriebschronik 1953 
formulierte: 
 
Mit dem Jahr 1909 ist das erste Vierteljahrhundert in der Entwicklung der Leipziger 
Baumwollspinnerei erreicht. Die Leitung hat es verstanden, mit dem stürmischen 
Tempo der Industrieausbreitung in den Gründerjahren Schritt zu halten und das Werk 
innerhalb von  25 Jahren zur größten Baumwollspinnerei des Kontinents zu machen.84
 
1912 wurde mit der Einrichtung der Motorstoffweberei im ehemaligen Färbereigebäude 
begonnen, die zur größten und leistungsfähigsten Autocord-Zwirnerei Deutschlands werden 
sollte.85 Bis zum Ersten Weltkrieg entwickelte sich die Leipziger Baumwollspinnerei 
weiterhin erfolgreich und expandierte 1921 mit der Errichtung des sechsten Neubaus, einer 
Zwirnerei und Weberei zur Herstellung des gesuchten Autocord, aber da waren die Plantagen 
in Übersee schon Vergangenheit. Die letzte Erwähnung der Ländereien findet sich in dem 
Geschäftsbericht von 1924, in dem es lapidar heißt: „Unsere Anlagen in Deutsch-Ostafrika 
müssen als verloren betrachtet werden. Die Abfindung durch das Reich wird nur wenige 
tausend Mark betragen.“ Die von der Gründung der Plantagen im Jahre 1907 dazwischen 
liegenden, anfänglich hoffnungsvollen siebzehn Jahre sollen im Nachstehenden dargestellt 
werden. 
 
III.2. Die Idee von eigenen Baumwollplantagen entsteht 
Auch die Leipziger Baumwollspinnerei hatte als eines der bedeutendsten 
Baumwollunternehmen Europas mit den Auswirkungen der bereits geschilderten 
Baumwollnot zu kämpfen. In den Geschäftsberichten der Leipziger Baumwollspinnerei 
werden immer wiederkehrende Klagen über die erhöhten und schwankenden Baumwollpreise 
laut. Dazu gesellte sich noch die ausländische, insbesondere die englische Konkurrenz, vor 
der sich die deutsche Textilindustrie durch zu geringe Zölle als nicht ausreichend geschützt 
sah. Wie andere Baumwollunternehmen entschieden sich die Leipziger Unternehmer ebenso 
                                                 
83 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.38 
84 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.48 
85 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.39 
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für Arbeitszeitverkürzungen und das Stilllegen ganzer Spinnmaschinen um einen Preisverfall 
für Baumwollwaren zu vermeiden.86
 
Zu den steigenden Rohstoffpreisen und der harten ausländischen Konkurrenz kam aber noch 
ein anderer Umstand für das Leipziger Unternehmen zum Tragen. Wie aus dem Überblick 
über die Entwicklung der Leipziger Baumwollspinnerei hervorgeht, hatte sich ihre Produktion 
gewandelt. Während in den Gründungsjahren lediglich die Herstellung einfacherer und 
gröberer Garne vorgesehen war, für die es eine rege Nachfrage aber weniger ausländische 
Konkurrenz sowie einen bevorzugten Schutz durch höhere Zolltarife gab, ging die Spinnerei 
zu der Erzeugung feinerer Garne über. Diese waren nicht nur der englischen Konkurrenz 
stärker ausgesetzt, sondern bedurften außerdem für ihre Herstellung einer qualitativ 
höherwertigen Baumwolle. Daraus erklärt sich auch, weshalb die Spinnerei in ihren 
Anfangsjahren überwiegend amerikanische und indische Baumwolle verspann, während nach 
der Jahrhundertwende ausschließlich Baumwolle ägyptischer und amerikanischer Herkunft 
verarbeitet wurde.87 Aber gerade für das feine und hochwertige ägyptische Produkt bestand 
eine sehr hohe weltweite Nachfrage, die oftmals nicht gedeckt werden konnte. Dasselbe galt 
für besonders erstklassige amerikanische Baumwolle.  
 
So verwundert es nicht, dass die Leipziger Baumwollspinnerei schon seit längerem plante 
eigene Baumwollplantagen im Ausland anzulegen. Ursprünglich hatte die Leitung dabei an 
Ägypten gedacht, da man von dort den Großteil seines Baumwollbedarfs bezog. Dass man 
sich dann aber für eine deutsche Kolonie entschied, geschah sicher nicht nur aus Patriotismus 
der Verantwortlichen und dem Werben des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, sondern 
auch aus finanziellen Überlegungen.88 Fest steht, dass die Leipziger Baumwollspinnerei in 
Kontakt mit dem Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee stand, das, wie bereits eingehend 
dargestellt, den kolonialen Baumwollanbau insbesondere in Form von Großplantagen in den 
deutschen Überseegebieten propagierte. Auch mit dem im September 1906 neuberufenen 
Direktor der Kolonial-Abteilung in Berlin, Dernburg, der ja bekanntlich für wirtschaftliche 
                                                 
86 Siehe die entsprechenden Geschäftsberichte in Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.131. So legte die 
Baumwollspinnerei beispielsweise 1910 zehn Prozent ihrer Spindeln still. Die Arbeitszeit verringerte sich 
außerdem um 1,5 Stunden pro Woche, das bedeutete eine Verminderung der Produktion um 600.000 kg 
(Geschäftsbericht über 1910). 
87 1887 wurden z.B. 3660 Ballen aus den USA sowie 2540 Ballen aus Indien verarbeitet, 1907 dagegen 15.000 
ägyptische und 5000 amerikanische Ballen (Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.11,38). 
88 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.42. Speziell die Grundstückspreise waren in Ägypten um einiges höher; hier 
kostete ein Hektar bewässerten Landes zwischen 4000 und 11.000 Mark, in Ostafrika dagegen nur 2 bis 20 
Rupien (Teztlaff 1970, S.149). 
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Investitionen durch die deutsche Industrie in den Kolonien warb, stand die Leitung der 
Baumwollspinnerei im Austausch. So konnte der damalige Direktor der Spinnerei, Gustav 
Hertle, Dernburg auf seiner sechswöchigen Reise durch Ostafrika im Herbst 1907 begleiten.89 
Zu dieser Zeit hatte die Leipziger Spinnerei bereits „ein vorläufiges Abkommen mit dem 
Gouvernement von Deutsch-Ostafrika auf käufliche Ueberlassung von Ländereien im 
Kolonialgebiet“ abgeschlossen.90 Dem Vertragsabschluss am 25. Juni 1907 gingen fast 
eineinhalbjährige Verhandlungen mit dem Reichskolonialamt voraus. Im entsprechenden 
Geschäftsbericht von 1907 schrieb Hertle dazu:  
 
Wir haben seit Februar vergangenen Jahres Unterhandlungen mit dem Kolonialamt 
über Erwerb von Baumwolland in Deutsch-Ost-Afrika geführt, die in den jüngsten 
Tagen zum vorläufigen Abschluß gekommen sind. Es wurden uns seitens des 
Gouvernement drei zusammenhängende Reservate von je 10.000 ha im Hinterlande von 
Saadani am Wamiflusse zum Pacht und späteren Kauf zur Verfügung gestellt. Wir 
beabsichtigen dort selbst Baumwoll-Kultur für den eigenen Bedarf zu betreiben. Die 
Vorarbeiten hierzu sind bereits in vollem Gange. Wir sind sowohl in der Auswahl der 
Ländereien als in bezug auf die sonst zu unternehmenden Schritte mit großer Vorsicht 
vorgegangen, haben uns in allen und jeden Fragen auf die sachkundige langjährige 
Erfahrung alter Pflanzer gestützt, und glauben hauptsächlich die Personalfrage durch 
Engagement der Herren John Booth als Oberleiter und A. Hauter als erster Assistent 
glücklich gelöst zu haben. Wir werden uns, bis genügende Erfahrungen vorliegen, in 




III.3. Der Landerwerb – erste Auseinandersetzungen mit dem Gouvernement 
Der Erwerb von Ländereien in Deutsch-Ostafrika gestaltete sich für die Leipziger 
Baumwollspinnerei nicht so einfach wie gedacht. Der Grund dafür lag in der 
Landgesetzgebung der Kolonie, die Landspekulationen aber auch die massenhafte 
Umsiedlung der einheimischen Bevölkerung vermeiden sollte.92 Das „herrenlose“ Kronland 
konnte demnach nicht einfach gekauft, sondern nur durch einen so genannten 
„Kaufpachtvertrag“ vom Gouvernement erworben werden. Der Pächter war verpflichtet 
jährlich eine entsprechende „Kulturleistung“, d.h. Urbarmachung, landwirtschaftliche 
                                                 
89 Sunseri 2001, S.31. Die Reise war eine Art „Medienereignis“ (Koponen 1995, S.267) seiner Zeit. Dernburg 
wurde u.a. von sieben Journalisten und zahlreichen Kolonialbeamten sowie Industriellen begleitet. Die 
Ereignisse sind von zwei der Journalisten, Oscar Bongard (Die Studienreise des Staatssekretärs Dernburg nach 
Ostafrika 1908) und Adolf Zimmermann (Mit Dernburg nach Ostafrika 1908) breitenwirksam veröffentlicht 
worden. Neben Hertle war z.B. auch Hermann Schubert dabei, ein sächsischer Textilindustrieller, der später 
ebenfalls eine eigene Baumwollplantage, den Schubertshof, in Ostafrika anlegte. 
90 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.43 
91 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.131, Geschäftsbericht über das Jahr 1907 
92 Koponen 1995, S.290 
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Nutzung oder das Anlegen von Wegen, Brunnen etc. vorzuweisen, ansonsten würde das 
Grundstück an den Staat zurückfallen. Vorgesehen war dabei die jährliche Kultivierung von 
mindestens einem Zehntel des gepachteten Landes, das erst endgültig vom Pächter gekauft 
werden konnte, wenn die Hälfte der Fläche kultiviert war.93
 
Diese Landgesetzgebung, die sich unter Götzen herausgebildet hatte, war den Siedlern von 
Beginn an ein Dorn im Auge. Wurde das Gesetz von Götzen noch liberal gehandhabt, änderte 
sich dies unter Rechenberg. Dieser verlangte eine striktere Einhaltung der Bedingungen und 
versuchte härter durchzugreifen. Er erhöhte nicht nur den Kaufpreis für Land, auch der 
Pächter bekam dies nun nicht mehr automatisch zugesprochen, sondern musste nachweisen, 
dass er im Stande wäre eine Farm zu unterhalten.94 Trotz der verschärften Umsetzung des 
Gesetzes war es für Siedler und Pflanzer nach wie vor möglich günstiges Land zu erhalten. So 
wurden von 1909 bis 1911 88.244 Hektar an Europäer verkauft und weitere 213.977 Hektar 
Land verpachtet.95 Außerdem war es Unternehmen durchaus möglich, Sonderkonditionen 
durch das Gouvernement gewährt zu bekommen, wie am Beispiel der Leipziger 
Baumwollspinnerei zu sehen ist.  
 
Die Leipziger Baumwollspinnerei hegte bei der Anlage ihrer Baumwollplantagen die 
Hoffnung, dereinst ihren gesamten jährlichen Bedarf von 30.000 Ballen durch die eigene 
Produktion decken zu können. Dafür waren ihrer Berechnung nach 30.000 ha Land nötig. 
Nachdem die anfängliche Idee, Baumwollland am Victoriasee zu pachten, fallengelassen 
worden war, musste sich die Spinnerei nach anderen geeigneten Ländereien umschauen.96 Die 
Leitung der aufzubauenden Plantagen war dem afrikaerfahrenen Landwirt und bisherigen 
Kommissar des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees in Daressalam, John Booth, übertragen 
worden. Dieser entschied sich für eine relativ nah an der Küste gelegene 30.000 Hektar 
umfassende Fläche im Bezirk Bagamoyo, unweit des Hafenstädtchens Sadani zwischen den 
Flüssen Wami und Kingani. 
                                                 
93 BArch R1001/119 Bl.17 
94 Koponen 1995, S.291 
95 Koponen 1995, S.292 
96 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78. Rechenberg an Reichskolonialamt 25.6.1907. Auch der Unternehmer Otto 
beabsichtigte ursprünglich seine Baumwollplantage am Victoriasee anzulegen, aber Rechenberg brachte beide 
davon ab mit dem Hinweis auf Arbeitermangel in der betreffenden Gegend. (Koponen 1995, S.292) Laut KWK 
hatte die Spinnerei 60.000 ha und Otto 20.000 ha südlich des Victoria Nyanza beantragt (Supf 1907 
Baumwollbericht VIII). Über die Hintergründe für Rechenbergs Haltung lässt sich nur spekulieren, denn der 
Mangel an Arbeitskräften war ein kolonieweites Problem. Die dort angebaute Baumwolle wäre aber über die 
englische Ugandabahn exportiert worden, was wiederum nicht zur Entwicklung der deutschen Kolonie 
beigetragen hätte.  
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Das Land soll sich nördlich vom Wami bis auf eine Entfernung von 500 m an das 
Pachtland der Griechen Vorrè und Loucas erstrecken, im Osten durch das Meer, im 
Süden durch den Kingani und im Westen durch die Straße nach Tabora bis Rossako 
begrenzt werden.97
 
Das Gouvernement erklärte seine grundsätzliche Zustimmung zum Anlegen einer so 
umfangreichen Plantage, die darüber hinaus das letzte noch verfügbare Baumwollland an der 
Küste südlich der kleinen Stadt Sadani umfassen sollte. Da es außerdem erkannte, dass die 
nach der Zehnprozentklausel notwendigen jährlichen 3000 Hektar nicht zu kultivieren 
möglich waren, anderseits einsah „daß aber die Firma (...) ein berechtigtes Interesse daran 
hat, die Gesamtheit des von ihr benötigten Baumwollandes in einer zusammenhängenden 
Fläche, welche eine rationelle Bewirtschaftung gestattet, zu sichern“ wurde im Vertrag 
weniger als ein Zehntel als zu erbringende „Kulturleistung“ im Jahr festgelegt. An der Klausel 
wurde festgehalten, damit sichergestellt wäre, „daß die Pächterin auch unverzüglich die 
Kultivierungsarbeiten in Angriff nimmt, und nicht ihren ausgedehnten Besitz unbenutzt liegen 
läßt und dadurch andere tätigere Unternehmer vom Anbau ausschließt“. 98
 
Der Vertrag, der zum 1. Januar 1908 in Kraft treten sollte, verpachtete der Leipziger 
Baumwollspinnerei ein 10.000 ha umfassendes Gebiet beiderseits des Wami und reservierte 
ihr zwei daran angrenzende, ebenso große Flächen, die Reservate I und II. Die Spinnerei 
würde das erste Reservat pachten können, wenn sie innerhalb der nächsten drei Jahre 2500 ha 
ihres Pachtlandes unter Kultur gebracht hätte. Sollte ihr dies jedoch nicht gelingen, würde die 
Reservierung für beide Reservate erlöschen. Um Reservat II pachten zu können war die 
Spinnerei verpflichtet in den darauffolgenden drei Jahren, also sechs Jahre nach 
Vertragsabschluss, weitere 4500 Hektar zu kultivieren, ansonsten würde ihr Anspruch darauf 
ebenfalls verfallen. Wenn die Leipziger Baumwollspinnerei innerhalb von zehn Jahren, also 
bis 1918, 13.000 Hektar Land unter Kultur gebracht hätte, könnte sie die gesamten 30.000 
Hektar aufkaufen. Der Pachtzins betrug die für die Kolonie üblichen jährlichen zehn Heller 
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98 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Rechenberg an Reichskolonialamt 25.6.1907 
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bzw. der Kaufpreis pro Hektar zwei Rupien.99 Am 13. September 1907 erfolgte die 
Bestätigung dieses Abkommens durch das Reichskolonialamt.100
 
Die Leipziger Spinnerei verließ sich bei dem Landerwerb aber nicht ausschließlich auf das ihr 
vom Gouvernement vertraglich zugesicherte Land, sondern erwarb darüber hinaus noch 
weitere Grundstücke. Am 7. Oktober 1907 kaufte sie die vom Kolonial-Wirtschaftlichen 
Komitee errichtete Ginnerei in Sadani.101 Am 16. Januar 1908 übernahm sie die „Cherhani“ 
genannte, 1118 Hektar große Pflanzung im Hinterland von Sadani, vom Kolonial-
Wirtschaftlichen Komitee, zusammen mit dem dort tätigen Dampfpflug. Im Oktober des 
Jahres wurde der entsprechende Kaufvertrag zwischen Gouvernement und Spinnerei 
unterzeichnet.102 Ebenfalls seit Januar 1908 bewirtschafte die Spinnerei die 1918 Hektar 
umfassenden ehemaligen Ländereien der Firma Lindemann, die an die Pflanzung des KWK 
angrenzten und von diesen übernommen worden waren. Zum 31. Dezember 1908 wurde die 
Baumwollspinnerei als Pächterin durch das Gouvernement offiziell bestätigt.103 Zuwachs 
erhielten die Leipziger Plantagen durch die Übernahme der 1919 Hektar großen von John 
Booth gepachteten Fläche im Dezember desselben Jahres.104  
 
Diese selbstständigen Erwerbungen wurden vom Kaiserlichen Gouvernement durchaus mit 
Skepsis betrachtet, stand das Gouvernement europäischen Plantagenunternehmen zwar nicht 
ablehnend, so doch distanziert gegenüber. Rechenberg war in dem skizzierten Vertrag vom 
Juni 1907 der Leipziger Baumwollspinnerei entgegengekommen; nun musste er erfahren, wie 
diese sich zusätzliche Ländereien zu erwerben versuchte. Kritisch betrachtete das 
Gouvernement die Zusammenarbeit zwischen dem Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee und 
der Leipziger Spinnerei. Den Angaben der Leipziger Baumwollspinnerei zufolge, hatte sie 
schon im Januar 1908 die Pflanzung Cherhani vom KWK übernommen, um diese im Oktober 
                                                 
99 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Rechenberg an Reichskolonialamt 25.6.1907. Die ausführliche Darstellung 
des Vertrages soll zeigen, dass nicht einfach gesagt werden kann, die Leipziger Baumwollspinnerei hätte   
30.000 ha Land in Ostafrika gepachtet. Im Gegenteil waren daran viele Bedingungen geknüpft. Das trifft auch 
für andere Unternehmen zu und man kann oftmals die angegebenen Flächen mit den wirklich in Kultur 
genommen nicht gleichsetzen. 
100 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335 
101 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Kaiserliche Bezirksamt an Leipziger Baumwollspinnerei 03.08.1912. Das 
17,57 ha große Grundstück befand sich am Platz vor der Boma in Sadani und umfasste ein Lager-, Gin- und 
Maschinenhaus sowie eine Bedachung für die Ballenpresse. 
102 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Kaufvertrag zw. D.O-Landesfiskus und Leipziger Baumwollspinnerei 
15.10.1908. Der Kaupreis betrug 2236 Rupien. 
103 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335. Die Spinnerei löste den Pachtvertrag über die Lindemann´schen Ländereien 
zum 10.10.1910. Über die Gründe dieser frühen Kündigung, die spätestens seit Frühjahr 1909 feststand, geben 
die Akten leider keinen Aufschluss. 
104 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335 
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desselben Jahres vom Gouvernement zu kaufen. Allerdings hatte das KWK seinen 
Pachtvertrag mit dem Gouvernement über diese Pflanzung erst am 14. Februar 1908 erneuert, 
zu einem Zeitpunkt also, wo bereits feststand, dass die Pflanzung in die Hände der Leipziger 
wechseln sollte.105 Mit der Pflanzung fielen auch die Ginnerei Sadani und der erste 
Dampfpflug des Schutzgebietes an die Spinnerei.106 Wahrscheinlich waren die 
Sondererwerbungen ein Versuch der Plantagenleitung neben den vereinbarten 30.000 Hektar, 
die ja erst nach Erfüllung der Kulturverpflichtung im Laufe mehrerer Jahre gekauft werden 
konnten, zusätzlich Land in ihren Besitz zu bekommen, das dabei schon kultiviert, also 
käuflich war. Ähnlich verhält es sich sicherlich auch mit dem Pachtland des John Booth, das 
dieser erst im Februar 1908 vom Gouvernement gepachtet hatte und das er bereits im 
November 1908 der Spinnerei abtrat.107 Wie dem auch sei, „das alte Abkommen mit der 
Leipziger Baumwollspinnerei hat aus verschiedenen Gründen eine Modifikation der einzelnen 
Bedingungen erfahren müssen“.108 Daher handelte John Booth als Leiter der Plantagen einen 
neuen Vertrag mit dem Gouvernement aus, der im April 1910 dem Reichskolonialamt wie 
auch der Direktion der Leipziger Baumwollspinnerei zur Unterzeichnung vorgelegt wurde. 
 
Der neue Vertrag berücksichtigt die geleisteten Kulturarbeiten und regelt die durch 
Sondererwerb geschaffenen unklaren Verhältnisse, indem die Erwerbungen, bei denen 
andere Kulturbedingungen vorgeschrieben waren, in eine einheitliche Behandlung 
gebracht wurden.109
 
Die wesentlichen Neuerungen waren, dass die Spinnerei die ersten 10.000 Hektar nun 
käuflich erwerben konnte, wobei die vom Kolonial-Wirtschaftlichen Komitee erworbene 
Fläche von 1118,28 Hektar schon eingerechnet waren. Die restlichen 8881,72 Hektar 
umfassten außerdem das ehemalige Pachtland von Booth (1919 ha), so dass sich die Leipziger 
Spinnerei insgesamt 6962,72 Hektar wählen und vermessen lassen konnte. Diese rund      
7000 Hektar sollten nördlich und südlich des Wami, wo bereits auf dem so genannten 
Kissaukeland Baumwolle angepflanzt wurde, abgesteckt werden. Paragraph 6 sah vor, dass 
nach dem Kauf der knapp 9000 Hektar das Gouvernement der Spinnerei weitere 8000 bis 
10.000 ha beiderseits des Wami zur Pacht überlassen würde, zu deren Erwerb jährlich zehn 
Prozent unter Kultur genommen werden mussten. Neu war, dass jetzt auch Bausummen, wie 
für den Bau europäischer Häuser, Wege, Wirtschaftsanlagen bis zu einer Summe von 100.000 
                                                 
105 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335  
106 Insbesondere die Übernahme des ersten Dampfpfluges des Schutzgebietes kritisierte Rechenberg scharf 
(Tetzlaff 1970, S.144). 
107 Sächs. Staatsarchiv, LBS Nr.78. Vertrag zw. Booth u. Gouvernement /LBS 18.11.1908  
108 BArch R1001/8190 Bl.130 
109 BArch R1001/8190 Bl.130 
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Rupien auf die Kulturleistungen angerechnet werden konnten. Als wichtigster Punkt der 
folgenden Auseinandersetzung zwischen dem Gouvernement und der Leipziger 
Baumwollspinnerei sollte sich aber der zwölfte Paragraph des Vertrages entwickeln. Dieser 
hob nämlich die frühere Vereinbarung hinsichtlich des Erwerbs von Reservat II auf. Das neue 
Abkommen enthielt damit keine Garantie mehr für den Erwerb von 30.000 Hektar Land; er 
hob den Anspruch der Spinnerei darauf aber auch nicht auf, sondern es heißt:  
 
Falls die Gesellschaft weiteres Land im Schutzgebiet benötigt, sollen auf den Erwerb 
desselben die allgemeinen Bestimmungen und Grundsätze über Abgabe von Kronland 
Anwendung finden. Aus der Tatsache, dass die Gesellschaft alsdann bereits einen 
Landbesitz von 18-20000 ha hat, soll ein Grund zur Ablehnung von Anträgen auf 
Ueberlassung von Kronland nicht hergeleitet werden.110  
 
Trotzdem waren die beiden Abschnitte 6 und 12 des neuen Vertrages für die Direktion der 
Leipziger Baumwollspinnerei nicht akzeptabel. Daher bat Hertle, der Direktor der Spinnerei, 
den Staatssekretär des Reichskolonialamtes Lindequist (1910-1911) Anfang August 1910 um 
eine Unterredung, die ihm auch gewährt wurde.111 Eine Einigung konnte aber in Bezug auf 
die genannten zwei Paragraphen nicht getroffen werden. Hertle verlangte eine Änderung für 
Artikel 6 dahingehend, dass sich die Spinnerei auch Ländereien im Inneren des 
Schutzgebietes für Reservat I und II wählen könne, sollte sich herausstellen, „dass die 
Küstenländereien in Bezug auf Baumwollschädlinge ungeeignet für den Baumwollbau sind“. 
Hertle begründet diese Forderung mit dem Auftreten der verheerenden Kräuselkrankheit, über 
deren Entstehung man damals nichts Genaueres wusste.112 Den Paragraph 12 dagegen 
erklärte er in seiner „gegenwärtigen Fassung vollständig unannehmbar für uns“, denn für das 
Ziel der Baumwollspinnerei ihren gesamten Bedarf an Baumwolle in der Kolonie zu 
produzieren, wären selbst 30.000 Hektar Land kaum ausreichend. Daher bedauerte Hertle 
außerdem, „dass wir die von dritter Seite in Sonderverträgen teils schon käuflich von uns 
erworbenen Ländereien (Cherhani & Boothland) = ca. 5000 Hektar, in den neuen Vertrag 
haben einbeziehen lassen müssen.“113 Er erklärte, dass sich die Plantagen noch im 
„Versuchsstadium“ befänden und sich die im ersten Vertrag geforderten Kulturleistungen als 
„unerfüllbar“ erwiesen hätten. Gleichzeitig habe das Unternehmen mit seinen Investitionen 
in Höhe von 1,5 Millionen Mark wohl bewiesen, „wie ernst es uns mit unserem überseeischen 
                                                 
110 BArch R1001/8190 Bl.135 
111 BArch R1001/8190 Bl.144 
112 BArch R1001/8190 Bl.146. Über die Auswirkungen der Kräuselkrankheit auf die Leipziger Plantagen 
informiert das spätere Kapitel ausführlicher. 
113 BArch R1001/8190 Bl.146. Die Sondererwerbungen wurden mit 5000 ha zu hoch geschätzt. Beide 
Pflanzungen zusammen maßen lediglich 3037 ha. 
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Unternehmen ist“.114 Daher drängte Hertle auf eine Änderung des zwölften Paragraphen 
dahingehend, dass der Anspruch auf 30.000 Hektar für die nächsten fünf Jahre gewahrt 
bliebe. 
 
In einer Rücksprache mit dem Reichskolonialamt erklärte Rechenberg im Oktober 1910, dass 
er keinen Grund für eine Modifikation des neu ausgehandelten Vertrages sehe. In Bezug auf 
Artikel 6 verwies er auf das „Urteil Sachverständiger“, nach dem sich Baumwollschädlinge 
„leider überall zeigen“ könnten und sich ihr Vorkommen nicht nur auf die Küstenzone 
beschränken würde. Er empfahl daher den Leipziger Plantagen kleinere Flächen unter Kultur 
zu nehmen, um so die Verbreitung von Krankheiten vorzubeugen. Da der Paragraph 12 der 
„Firma keineswegs die Möglichkeit auch über 20000 Hektar hinaus Land in irgend einen Teil 
des Schutzgebiets zu den üblichen Bedingungen“ verwehren würde, sah er auch keinen 
Änderungsbedarf für diese Passage des Abkommens.115
 
In einem Schreiben des Reichskolonialamtes vom 5. Januar 1911 an das Gouvernement 
empfahl es diesem dennoch den Wünschen der Spinnerei in Fall der Artikel 6 und 12 
entgegenzukommen. Es begründete dies damit, dass die Gefahr bestehe, dass die Aktionäre 
der Baumwollspinnerei, die nicht leicht von eigenen Plantagen hatten überzeugt werden 
können, sich gegen einen neuen Vertrag, der die Reduzierung der Plantagenflächen um ein 
Drittel beinhaltete, aussprechen könnten. Das koloniale Unternehmen hatte ja noch keinen 
Gewinn erwirtschaftet, und das Reichskolonialamt sah in der gegenwärtigen Stimmung der 
Aktionäre die Gefahr, dass diese der Direktion ihr Vertrauen entziehen und „daß die 
Gesellschaft unter neuer Leitung das ostafrikanische Unernehmen ganz aufgäbe“. Dies 
musste aber unter allen Umständen vermieden werden, denn  
 
geschähe das, so würden nicht wenige des kapitalkräftigen Publikums gegen 
Unternehmungen in den deutschen Sch.Gebieten Unlust empfinden. Jedenfalls wären 
die sächsischen Unternehmen für DOA auf lange Zeit verloren. Dahin darf die 
Kolonialverwaltung es aus politischen Gründen nicht kommen lassen.116
 
Aber auch „sachliche“ Gründe sprachen aus Sicht des Reichskolonialamtes für ein 
Entgegenkommen der Regierung. 
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Denn es besteht in hiesigen unterrichteten Kreisen nur eine Stimme darüber, daß das 
Unternehmen der Ges. bisher nicht nur mit reichen Mitteln sondern auch mit Energie 
und Beharrlichkeit durchgeführt worden ist, so daß zu vermuten steht, es werde nach 
Sammlung ausreichender Erfahrungen bei Gewährung der wünschenswerten 
Bewegungsfreiheit auch zu Erfolgen führen.117
 
Binnen drei Monaten sollte das Gouvernement daher über die Angelegenheit nach Berlin 
Bericht erstatten. Da die Verhandlungen der Leipziger Baumwollspinnerei in der 
Zwischenzeit zu langwierig geworden waren, wandte sie sich schließlich an die Königlich 
Sächsische Regierung mit der Bitte um Unterstützung. Diese trat dann auch am 2. Februar 
1911 in Verbindung mit dem Reichskolonialamt und bekam aber nur die Antwort,  
 
daß die Überlassung von Kronland nach den bestehenden Vorschriften durch den 
Kaiserlichen Gouverneur und zwar in der Regel ohne diesseitige Mitwirkung erfolgt. 
(...) Der hierüber mit dem Kaiserlichen Gouverneur in Daressalam durch diesseitige 
Vermittlung geführte Schriftverkehr nimmt bei der räumlichen Entfernung naturgemäß 
längere Zeit in Anspruch. Die Angelegenheit hat sich daher noch nicht erledigen 
lassen.118
 
Die Direktion der Leipziger Baumwollspinnerei drängte dennoch auf eine baldige Antwort 
des Gouvernements, denn die am 25. Februar 1911 stattfindende Generalversammlung der 
Aktionäre der Spinnerei verlangte endlich eine endgültige Regelung der Landfrage. Am 22. 
Februar kam vom ostafrikanischen Gouvernement endlich die ersehnte Nachricht per 
Telegramm: „anhandgabe dreissig tausend hektar baumwollland soweit vorhanden 
einverstanden (...)“.119  
 
Am 1. Juli 1911 wurde dann der neue Vertrag zwischen dem Kaiserlichen Gouvernement und 
der Leipziger Baumwollspinnerei unterzeichnet. Die beiden umstrittenen Paragraphen 6 und 
12 waren nach dem Willen der Leipziger Spinnerei geändert worden, so dass sie nach Artikel 
6 „falls sich das Küstenland in Bezug auf Bodenverhältnisse oder Pflanzenschädlinge für den 
Baumwollanbau nicht eignen sollte, auch im Inneren der Kolonie“ Ländereien auswählen 
konnte.120 Der zwölfte Paragraph garantierte der Spinnerei ihren Anspruch auf weitere  
10.000 Hektar Land innerhalb der kommenden fünf Jahre, also insgesamt die gewünschten 
30.000 Hektar Land.121 Am 3. August 1911 kaufte die Leipziger Spinnerei 6962,72 Hektar 
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 III. Die Leipziger Plantagen 31 
 
Land am Wami, wovon sie schon 1700 Hektar urbar gemacht hatte, zusammen mit dem 
ehemaligen Booth-Land und besaß nun mit der Pflanzung Cherhani insgesamt 10.000 Hektar 
in Deutsch-Ostafrika.122
 
Allerdings konnten sich Direktion und Aktionäre der Leipziger Baumwollspinnerei nicht 
lange an dem hart erkämpften neuen Vertrag erfreuen, denn schon am 11. Oktober 1911 war 
die Baumwollspinnerei gezwungen dem Reichskolonialamt  
 
die Eröffnung zu machen, dass auch die diesjährige Ernte (...) wiederum durch die 
Kräuselkrankheit so dezimiert worden ist, dass wir im Interesse unserer Gesellschaft 
gezwungen sind, den weiteren Betrieb des kolonialen Unternehmens ernstlich zu 
erwägen.123
 
Die Spinnerei wiederholte ihre Bitte an das Reichskolonialamt einen Entomologen zur 
Erforschung der Kräuselkrankheit auf ihre Pflanzungen zu entsenden. Zwei Wochen später, 
am 24. Oktober 1911, unterrichtete die Leipziger Baumwollspinnerei die Regierung von einer 
„totalen Missernte auf unseren Baumwollpflanzungen bei Sadani“. Da das Reichskolonialamt 
auch keinen Entomologen dauerhaft auf die Pflanzungen entsenden wollte, schienen die Tage 
der Leipziger Plantagen gezählt:  
 
Unter diesen Umständen ist es uns unmöglich den Pflanzungsbetrieb im bisherigen 
Umfange, den uns die bisherige Rodeverpflichtung auferlegte, allein weiter zu führen. 
Wir richten deshalb in unserer Sorge die Bitte an das Reichskolonialamt, uns 
unterstützend beizuspringen indem das Reichskolonialamt unsere beiden Pflanzungen 
oder eine derselben käuflich übernimmt oder uns anderweit helfend entgegenkommt. 
Sollte das Reichskolonialamt uns die erbetene Unterstützung versagen, so wird uns 
nichts anderes übrig bleiben, als das Unternehmen aufzugeben.124
 
Noch bevor die Antwort des Reichskolonialamtes, die leider in den Aktenbeständen nicht 
mehr vorhanden ist, die Spinnerei hätte erreichen können, beschloss die Direktion am 25. 





                                                 
122 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78. Kaufvertrag zw. Gouvernement u. LBS 03.08.1911. Der Kaufpreis betrug 
13.925 Rupien. Für das Booth-Land zahlte die Spinnerei 3838 Rupien. 
123 BArch R1001/8190 Bl.274 
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III.4. Die Entwicklung der Leipziger Plantagen bis zur Liquidation (1907-1911) 
Wie im vorangehenden Kapitel ausgeführt, hatte die Leipziger Baumwollspinnerei in einem 
Vertrag vom 25. Juni 1907 Ländereien im Hinterland von Sadani zum Anlegen eigener 
Baumwollplantagen vom Gouvernement in Daressalam gepachtet. Auf der Reise des 
Kolonialstaatssekretärs Dernburg durch Ostafrika, auf der er auch von Gustav Hertle, dem 
Direktor der Leipziger Baumwollspinnerei begleitet wurde, besuchte die Gesellschaft auch die 
Baumwollfelder in Sadani und ließ sich den Dampfpflug des Kolonial-Wirtschaftlichen 
Komitees vorführen. Dort konnte sich Hertle also selbst von den Gegebenheiten 
überzeugen.126
 
Um rechtzeitig zum 1. Januar 1908, dem In-Kraft-Treten des Pachtvertrags, mit den Arbeiten 
auf den Ländereien beginnen zu können, traf Anfang Oktober 1907 der ehemalige 
Oberleutnant Rudolf Klinghardt in Daressalam ein. Seine Aufgabe bestand darin, geeignete 
Arbeiter für die Leipziger Plantagen im Inneren des Schutzgebietes anzuwerben.127 Ebenfalls 
im Oktober landeten die ersten beiden Landwirte, Hauter und Erber, in Deutsch-Ostafrika. 
Hauter hatte sich zuvor für drei Wochen in Ägypten zum Studium der dortigen 
Baumwollkultur aufgehalten. Am 29. Oktober wurde mit der ersten Feldarbeit in Kissauke, 
dem gepachteten Land am Wami, begonnen.128 Als Oberleiter für die ersten drei Jahre war 
der bisherige Baumwollkommissar des Kolonial-Wirtschaftlichen Komitees, John Booth, bis 
zum 15. Juli 1910 engagiert worden (Abb. 1). 
 
Am 14. November kamen die ersten beiden Maschinisten, Brandt und Jacob, auf der Plantage 
an, denn es war vorgesehen die Pflugarbeiten durch zwei Dampfpflüge zu vereinfachen. Am 
7. Januar 1908 traf der erste davon in Deutsch-Ostafrika ein (Abb. 2).129 Zur selben Zeit 
wurden die Pflanzung Cherhani sowie die Ginnerei Sadani vom Kolonial-Wirtschaftlichen 
Komitee übernommen. Zusammen mit dem im Dezember desselben Jahres gepachteten 
ehemaligen Land von Booth waren damit die Plantagen der Leipziger Spinnerei komplett.130
 
                                                 
126 Zimmermann 1908, S.116f 
127 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335 
128 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335 
129 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335. Der zweite Dampfpflug aus Deutschland kam im August 1909 in der 
Kolonie an. Mit der Übernahme von Cherhani gelangte der dortige Dampfpflug in Besitz der Spinnerei, so dass 
sie über insgesamt drei verfügte. 
130 Die unter III.3 ausführlich geschilderten Pläne auf 30.000 ha wurden nie umgesetzt. 
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Abgesehen von kleineren Flächen in Cherhani, wo das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee 
bereits Baumwolle sowie andere Produkte gepflanzt hatte, mussten die Ländereien erst urbar 
gemacht werden. Der überwiegende Teil der Flächen bestand aus Steppen, die mit 
Dornbüschen, Affenbrotbäumen und Gras bewachsen waren. In Cherhani, wo sich die 
Ländereien bis an die Küste erstreckten, fanden sich Kokospalmenhaine, aber auch sumpfige 
Gebiete. Um die Flächen zu bestellen, mussten erst die Bäume entfernt und das Gebüsch und 
Gras gehauen werden (Abb. 3). Nach der Rodung wurden die Überreste verbrannt, was 
gleichzeitig eine Düngung des Bodens bewirkte (Abb. 4). Diese Arbeit war sehr beschwerlich 
und bedurfte vieler Arbeitskräfte. Bis April 1910 hatte die Gesellschaft insgesamt 2500 
Hektar pflugrein gerodet, davon 1700 in Kissauke, 350 in Cherhani und 450 Hektar auf dem 
ehemaligen Pachtland von Booth (Abb. 6).131
 
Große Anstrengungen wurden bei der Einführung der Pflugkultur unternommen. Neben den 
seit Ende 1909 verwendeten drei Dampfpflügen wurde das Land durch 36 Gespannpflüge 
bestellt. Da die Pflugkultur bisher in Deutsch-Ostafrika unbekannt war, mussten die Arbeiter 
darin unterrichtet werden (Abb. 5). Das einheimische Vieh eignete sich nur bedingt für die 
Pflugarbeit, so dass die Plantagenleitung eine eigene Zucht von Zugtieren aufbaute (Abb. 7). 
Zur Kreuzung mit den afrikanischen Zeburindern wurden Zuchtstiere aus Apulien eingeführt. 
Die Zuchtviehherde entwickelte sich sehr gut, so dass sich der Bestand von 244 Rindern im 
Frühjahr 1909 auf rund 400 Stück vor dem Ersten Weltkrieg vermehrte.132 Neben den 
Zugtieren wurden auch Ziegen, Esel sowie drei Schweine, das Geschenk einer nahe gelegenen 
Missionsstation, gehalten. Neben 900 Hektar Baumwolle im ersten Jahr versuchte man auch 
den Anbau von Zuckerrohr, Kokospalmen und Kautschuk. Weitere zehn Hektar waren in 
Kissauke mit so genannten Eingeborenenkulturen belegt.133
 
An Personal beschäftigten die Plantagen 1908 zwölf Europäer, darunter drei Landwirte, drei 
Maschinisten und einen Buchhalter, sowie rund 800 afrikanische Arbeiter. Die Arbeiterzahl 
wuchs bis auf 2000 im Sommer 1910 an (Abb. 8).134 Im Gegensatz zu vielen anderen 
europäischen Pflanzern hatte die Leipziger Baumwollspinnerei nie Schwierigkeiten, die 
erforderlichen Arbeiter für ihre Plantagen anzuwerben.  
 
                                                 
131 BArch R1001/8190 Bl.131 
132 Supf 1909 Baumwollbericht XI, S.207, Sächs. Staatsarchiv, LBS Nr.70, S.46 
133 BArch R1001/6483 Bl.39 
134 Supf 1909 Baumwollbericht XI, S.207, BArch R1001/8190 Bl.148 
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Deutsch-Ostafrika war mit etwa sieben Millionen Einwohnern Anfang des 20. Jahrhunderts 
relativ dünn besiedelt.135 Da außerdem der Großteil der Bevölkerung traditionell von 
Subsistenzwirtschaft lebte, gab es einen ständigen Arbeitskräftemangel für europäische 
Unternehmen. Erst der Wunsch nach Bargeld, um sich neue Waren kaufen zu können 
beziehungsweise die Einführung von Steuern, die in Geld bezahlt werden mussten, zwangen 
die Afrikaner Lohnarbeit auf Plantagen, beim Straßen- und Eisenbahnbau aufzunehmen. Mit 
der Ausbreitung europäischer Siedlungen verschärfte sich die so genannte Arbeiterfrage 
zunehmend, und viele europäischen Pflanzer beklagten sich über den Mangel an geeigneten 
Arbeitskräften.136 Die Leipziger Baumwollspinnerei hatte, ähnlich wie andere 
Pflanzungsunternehmen, einen eigenen „Leuteanwerber“, den ehemaligen 
Schutztruppenoffizier Klinghardt, engagiert, der im Inneren der Kolonie Anwerbebüros 
einrichtete und auch erfolgreich Arbeitskräfte für die Plantagen gewann. Besonders gesucht 
waren Nyamwezi bzw. Angehörige der mit ihnen verwandten Völker wie die Sukuma, da sie 
als besonders gute Arbeiter galten.137 Auch Klinghardt konnte für die Leipziger Plantagen 
Nyamwezi engagieren. Daneben beschäftigten die Plantagen Angehörige der Bena, Sukuma, 
Haya, Sandawe, die alle aus den Inneren des Schutzgebietes stammten (Abb. 9, 10).138 Auf 
den Plantagen arbeiteten aber auch Afrikaner, die von jenseits des deutschen Gebietes 
stammten, wie die Waganda aus Uganda und die Maniema vom Kongo. Von den Zigua, die in 
der Gegend der Leipziger Plantagen siedelten, verdingten sich ebenfalls etliche Männer als 
Arbeiter auf den Pflanzungen der Spinnerei.139  
 
Die Arbeiter lebten in selbst errichteten Dörfern und wurden teilweise von ihren Frauen 
begleitet, was durchaus gern gesehen wurde, da man hoffte, dass sie dadurch auf den 
Plantagen sesshaft werden würden (Abb. 11, 12). Die Leute wurden meist für ein halbes Jahr 
eingestellt, die Zeit konnte aber verlängert werden. Die Anwerbekosten beliefen sich auf      
17 Mark pro Arbeiter. Das Jahresgehalt für einen männlichen Arbeiter betrug auf den 
Leipziger Plantagen 129 Mark. Dazu kamen noch Verpflegungskosten in Höhe von 72 Mark, 
die in Form von Nahrungsmitteln, meist Maisbrei („posho“), an die Arbeiter gezahlt wurden. 
Auf 25 Arbeiter kam jeweils ein Aufseher, der im Jahr 180 Mark verdiente (Abb. 13). Mit 
                                                 
135 Sunseri 2002, S.14. Davon konzentrierten sich ca. drei Millionen auf Ruanda-Urundi, das wirtschaftlich nicht 
mit dem Rest der Kolonie verbunden war, so dass für die Heranziehung zur Lohnarbeit gerade einmal vier 
Millionen Menschen zur Verfügung standen, von denen aber mehr als die Hälfte Frauen und Kinder waren. 
136 Ausführlich siehe dazu Koponen 1995, Kapitel 6, sowie Arnold 1994.  
137 Koponen 1995, S.350. Die Nyamwezi hatten sich ihren Ruf als Karawanenträger erworben. 
138 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.335. Die Haya und Sukuma waren im Westen bzw. Süden des Victoriasees, die 
Sandawe in der Mitte und die Bena im Süden des Schutzgebietes ansässig (Koponen 1988, S.16). 
139 Sächs. Staatsarchiv, LBS Nr.335 
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Lohn, Verpflegung und Aufsicht kostete ein Arbeiter der Spinnerei rund 229 Mark im Jahr. 
Damit nahmen die Gehaltskosten einen bedeutenden Teil der Plantagenausgaben ein       
(Abb. 14).140 Die Leipziger Baumwollspinnerei betonte stets ihr gutes und problemloses 
Verhältnis zu ihren einheimischen Angestellten, räumte aber auch ihre eigene Verantwortung 
dafür ein: 
 
 Die Arbeiterverhältnisse dürfen als sehr günstige bezeichnet werden und regelten sich 
bisher, - allerdings unter sorgfältigster Pflege-, höchst zufriedenstellend in einem 
gewohnten Ab- und Zugang, selbst bei einem täglichen Bestand von ca. 2000 
Arbeitern.141
 
(...) die Behandlung der schwarzen Arbeiter ist in jeder Beziehung einwandfrei, auch in 
hygienischer Beziehung, als Beweis dafür mag gelten, dass viele von unseren schwarzen 
Arbeitern ein zweites und drittes Mal freiwillig in unsere Dienste eingetreten sind, es ist 
ebenso erwiesen, dass manche Arbeitertrupps nach Erfüllung ihrer Verträge mit 
mehreren 1000 Rps. Bargeld in ihre Heimat zurückgekehrt sind.142
 
Schwierigkeiten bereitete in den Anfangsjahren vor allem die Wasserversorgung von 
Menschen, Tieren und Maschinen.143 Daher wurden zahlreiche Brunnen, Wasserreservoire, 
zwei Wassertürme sowie zwei Windturbinenpumpen errichtet (Abb. 15). Als ungünstig 
entpuppten sich auch die Landungsverhältnisse in Sadani, wo die Baumwolle verschifft 
werden sollte. „Auf die Dauer würde es wohl nicht ohne die Anlage einer Küstenbahn, und 
sei es auch nur eine Feldbahn, zu den nächsten geeigneten Hafen abgehen“, meinte Hertle im 
Frühjahr 1909 dazu.144 Vorteilhaft für die Anbindung von Kissauke war dagegen der das 
ganze Jahr über schiffbare Wami, über den eigene Dhauverbindungen mit dem 40 km 
entfernten Sansibar sowie nach Bagamoyo unterhalten wurden (Abb. 16).145
 
Zu der technischen Erschließung des Geländes gehörten neben dem Vermessen des Geländes 
durch einen Landvermesser auch das Anlegen von Straßen und Wegen und der Bau von 
europäischen Wohnhäusern, Ställen und Maschinenschuppen. (Abb. 17, 18) 1914 bedeckten 
                                                 
140 Sächs. Staatsarchiv, LBS Nr.78, Schadensauflistung Cherhani 20.12.1921. Im Jahr 1910 beliefen sich die 
Lohnkosten der Spinnerei für afrikanische Arbeiter beispielsweise auf 194.000 M. Gegen das Jahresgehalt eines 
europäischen Angestellten mit 4000 M (plus rund 1200 M Reisekosten) nahmen sich die 129 M eines 
afrikanischen Arbeiters bescheiden aus.  
141 Sächs. Staatsarchiv, LBS Nr.78, Beschreibung der Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei in DOA ca. 
1914 
142 BArch R1001/8190 Bl.148 
143 BArch R1001/8150 Bl.24 
144 BArch R1001/8150 Bl.24. Allerdings wurde bis 1914 nichts in diese Richtung unternommen. 
145 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Beschreibung der Plantagen der Leipziger Baumwollspinnerei in DOA ca. 
1914 
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diese Baulichkeiten zusammen mit afrikanischen Ansiedlungen immerhin 27 Hektar in 
Cherhani und 86 Hektar in Kissauke.146
 
Außer der eigenen Baumwollkultur förderte die Leipziger Baumwollspinnerei auch den 
lokalen Baumwollanbau durch die ansässige Bevölkerung. Zu diesem Zweck verteilte sie 
Baumwollsaat an die Afrikaner, kaufte deren Ernte auf und verarbeitete sie in den eigenen 
Ginnereien (Abb. 19-23).147  
 
Wir betrachten uns als Kulturträger im grossen Stil, einerseits durch unsere 
grosszügigen Anlagen, dann auch dadurch, dass wir unentgeltlich Saatverteilung 
vornehmen und Vorschüsse an über tausend Schwarze geben, deren Felder überwachen 
und dieselben fortgesetzt über Baumwollzucht, Pflugkultur und Viehwirtschaft belehren. 
Wir geben ausserdem Transport- und Kulturprämien an schwarze Eingeborene.148
 
Auch nach 1911, als man die Aussicht auf eine erfolgreiche eigene Baumwollplantagenkultur 
mehr oder weniger aufgegeben hatte, nahm der Aufkauf der einheimischen Baumwolle zu. 
1912 wurde mit rund 45.000 Mark der höchste Erlös durch den Verkauf dieser Baumwolle 
erzielt. Danach verringerten sich aber auch diese Einnahmen auf knapp 3000 Mark im Jahr 
1914.149
 
Am 12. Dezember 1908 trafen die ersten 300 Ballen Baumwolle von den ostafrikanischen 
Plantagen in Leipzig ein (Abb. 24). Im Geschäftsbericht über das Jahr 1908 heißt es: 
 
Unser Pflanzungs-Unternehmen in Deutsch-Ostafrika befindet sich in fortschreitender 
Entwicklung. Das erste Jahr war neben der Organisation und Einrichtung 
hauptsächlich Rode- und Kultivierungsarbeiten gewidmet. Der Baumwollanbau konnte 
sich erstmals naturgemäß nur in mäßigen Grenzen bewegen, doch haben wir immerhin 
eine Ernte von ca. 300 Ballen entkernter Baumwolle erzielt, die uns in bezug auf 
Qualität befriedigt hat. Das Ergebnis steht, wie nicht anders zu erwarten, natürlich in 
keinem Verhältnis zu den aufgewendeten Unkosten, und dieses Mißverhältnis wird sich 
auch erst nach Jahren ändern. Die gesammelten Erfahrungen geben uns aber in vieler 
Hinsicht Fingerzeige, nach denen wir uns der begründeten Hoffnung überlassen 
können, daß dieses Unternehmen bei ruhiger Weiterentwicklung aussichtsvoll ist. 
 
Der erfolgreiche Verlauf des ersten Jahres setzte sich auch bis Mitte 1909 fort. Die 
Anbaufläche für Baumwolle verdreifachte sich von 190 auf rund 900 Hektar (535 ha in 
Kissauke und 410 ha in Cherhani) und „die Ernte berechtigte bis zum August zu den 
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allerschönsten Hoffnungen. Um diese Zeit trat ein Baumwollschädling auf, der einen großen 
Teil der Baumwollpflanzen mehr oder weniger beschädigte“.150 Trotz eines quantitativen 
Ertragsrückgangs um zwei Drittel verdoppelte sich der Ernteertrag auf 109.000 Mark 
gegenüber dem Vorjahr.151  
 
In einem Schreiben vom 2. Dezember 1909 an das Kaiserliche Gouvernement forderte John 
Booth den Einsatz zweier Wissenschaftler in Deutsch-Ostafrika zur Erforschung der 
Kräuselkrankeit. Da bis dahin der Botaniker Dr. Kränzlin der einzige Pflanzenexperte im 
Schutzgebiet war, schlug Booth die Entsendung eines weiteren Wissenschaftlers vor. Beide 
Forscher sollten im Norden der Kolonie, vorzugsweise in Sadani bzw. im Süden in der Nähe 
der großen Baumwollplantagen, stationiert werden, um für ihre Untersuchungen direkt vor 
Ort sein zu können.152 Diesen Antrag reichte die Leipziger Baumwollspinnerei wiederholt 
beim Reichskolonialamt ein.153 Das Gouvernement entsandte dann Ende Dezember einen 
Beamten auf die Leipziger Plantagen, der die Situation vor Ort besichtigen sollte. Dieser 
beschrieb den Zustand der Baumwollpflanzungen folgendermaßen:  
 
Etwa 3/5 der ganzen Felder sind von der Krankheit befallen gewesen. Im Blatt sahen 
die Pflanzen ganz frisch aus und machten von ferne einen ganz guten Eindruck. Das ist 
wohl auf die starken Regenfälle in den letzten Wochen zurückzuführen. Etwa 4 – 6 
Wochen vorher sollen die Felder kahl und trostlos ausgesehen haben. Bei näherer 
Untersuchung sah man aber den großen Schaden, den die Kräuselkrankheit angerichtet 
hatte. Die etwa auf halber Höhe früher abgestorbenen Pflanzen hatten frische 
Seitentriebe gemacht, blühten aber nur spärlich und hatten wenig oder schlecht 
entwickelte Kapseln. Fast bei jeder Pflanze war der Haupttrieb abgestorben, ein dürres 
Reis.154
 
Da die Ursachen der Kräuselkrankheit noch nicht erforscht waren, war man auf Vermutungen 
über deren Erscheinen angewiesen. Heute weiß man, dass sie durch Insekten- (Zikaden) oder 
Pilzbefall hervorgerufen wird. Booth sah im Auftreten von Zikaden, die sich an den 
Baumwollpflanzen fanden, zusammen mit „physiologischen Schädigungen der jungen 
Pflanzen (Uebermass an Feuchtigkeit, Verdunstungsverhältnisse u.a.)“ 
Entstehungsgründe.155 Während es aus Sicht des Beamten keinerlei Beweise für einen 
Zusammenhang zwischen dem Vorkommen der Zikaden und dem Auftreten der 
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Kräuselkrankheit gab, sah er ebenfalls in den lang anhaltenden Niederschlägen 1909 eine der 
Ursachen. Daneben meinte er in der Verwendung der Dampfpflüge, deren schwere 
Pflugkörper zu tief in den Boden drangen, einen weiteren Grund gefunden zu haben. „Auf 
einzelnen Schlägen war infolgedessen zu tief gepflügt. Die z.T. nur flache Ackerkrume war 
untergepflügt und mit totem Boden überworfen.“156 Die Hauptursache für die Anfälligkeit der 
Baumwollpflanzen waren seiner Meinung nach aber die an die ostafrikanischen Verhältnisse 
unangepassten ägyptischen Baumwollsorten, die zum Anbau verwendet worden waren:  
 
So große Verheerungen wie hier würde eine Krankheit wahrscheinlich nicht angerichtet 
haben, wenn die richtige Sorte verwendet würde. Die alljährlich frisch eingeführte Saat 
von Bewässerungsfeldern aus trockenen, witterungsbeständigen Gebieten wird hier nur 
unter ganz günstigen Umständen Erträge geben. Sie ist dem Klima und Boden nicht 
angepasst, nicht hart genug um ungünstigen Umständen widerstehen zu können. Wenn 
auch die Pflanzen z. T. geil und hoch aufschießen, sind sie doch leicht anfällig.157
 
Die Leipziger Plantagen verwendeten die ägyptische Saat aber nicht aus Unkenntnis, sondern 
weil noch keine an die unterschiedlichen Klimate des Schutzgebietes angepassten Sorten 
existierten. Daher forderte der Beamte das „Einschreiten der Regierung“ bei der Züchtung 
geeigneter Baumwollsorten. Aber auch die Baumwollkrankheiten sollten staatlicherseits 
untersucht werden: 
 
Das a und o der Baumwollkultur im Schutzgebiet ist unzweifelhaft die Heranzucht von 
den jeweiligen Verhältnissen angepassten widerstandsfähigen und dabei ertragreichen 
Sorten. (...) Die von Booth erbetene Krankheitserforschungsstation der Regierung 
müsste bald ins Leben gerufen werden. Es müsste dort aber auch gleichzeitig 
Sortenzucht getrieben werden.158
 
Den von Booth vorgeschlagen Platz in Sadani hielt der Beamte aber aus verschiedenen 
Gründen für ungeeignet, u.a. weil die Leipziger Baumwollspinnerei dort pflanzte und es sollte 
der „Schein vermieden werden, daß eine einzelne Pflanzung begünstigt wird“. Er lobte aber 
auch die Arbeit der Leipziger Baumwollspinnerei: „es ist sehr fleißig dort gearbeitet 
worden“, besondere Anerkennung verdiene die Viehzucht.  
 
Unerwähnt will ich nicht lassen, daß es einen äußerst günstigen Eindruck auf der L. B. 
Sp. Pflanzung macht, daß sowohl der Leiter als auch die Assistenten nur in primitiven 
Lehmhäusern wohnen, also das Verständnis und die Absicht deutlich zu Tage tritt, in 
erster Linie auf der Pflanzung etwas zu leisten, und zu rechnen, ob sich die Investierung 
von großem Kapital für massive Wohnhäuser auch lohnt. Diese Tatsache, die man 
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leider nur selten hier konstatieren kann, wird auch dazu führen, daß das Unternehmen 
Erfolg haben wird, sobald erst die geeigneten Sorten herangezüchtet sein werden.159
 
Gerade mit dieser Einschätzung sollte der Beamte Recht behalten, denn zum Unglück der 
Leipziger Baumwollspinnerei fand man bis 1914 keine an die Gegebenheiten von Sadani gut 
angepassten Sorten. In den folgenden Jahren experimentierten die Plantagen mit 
verschiedenen Saaten und Anbaumethoden, wie mit künstlicher Bewässerung. Aber jedes Mal 
litten die Pflanzen an verschiedenen Krankheiten und unter Schädlingsbefall (Abb. 26).160
 
Das erfolgreichste Jahr für die Leipziger Plantagen wurde das Jahr 1910, in dem der 
Baumwollanbau seinen Höhepunkt mit einer Ausdehnung von 1450 Hektar erreichte.161 Auch 
der Verkaufserlös der Ernte mit rund 204.000 Mark, eine Verdopplung zu 1909, war der 
höchste der gesamten Zeit. Die Plantagen wurden zwar auch in diesem Jahr nicht von der 
Kräuselkrankheit verschont, diese trat aber erst relativ spät, Anfang Juli, auf und richtete 
keinen großen Schaden an: „Zu unserer Freude können wir berichten, dass die Ausdehnung 
der Krankheit etwa 14 Tage nach Ausbruch ganz zum Stillstand kam. Die Seuche scheint – 
wohl weil sie Pflanzen im fortgeschrittenen Alter befiel – nennbaren Schaden heuer nicht 
angerichtet zu haben,“ schrieb im September 1910 der neue Oberleiter der Plantagen Rudolf 
Klinghardt.162 Der Ernteertrag war mit 500 Ballen ebenfalls höher als im vorangegangenen 
Jahr, allerdings war er aufgrund einer starken Trockenheit von Mai bis Juli nicht so hoch 
ausgefallen wie erwartet. Schwierigkeiten bereitete in diesem Jahr das starke Wachstum von 
Unkraut, dessen Bekämpfung „erhebliche Mühe und große Kosten“ verursachte (Abb. 25).163 
Die Ursache für das späte und schwache Auftreten der Kräuselkrankheit lag für den Botaniker 
Dr. Kränzlin in der späteren Aussaat der Baumwolle begründet. Er hatte nämlich den 
damaligen Oberleiter Booth nach der Verheerung der Krankheit im Jahre 1909 empfohlen, die 
Aussaat der Baumwolle nach hinten zu verschieben. 1910 wurde dann auch erst Mitte April 
bis Mitte Mai ausgesät, rund einen Monat später als im Jahr zuvor.164
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Das Jahr 1911 brachte eine geringfügige Verkleinerung der Anbaufläche auf 1235 Hektar. 
Der Ernteerlös aber betrug mit rund 65.000 Mark nicht einmal die Hälfte des 
vorangegangenen Jahres.165 Der Grund dafür lag in dem abermaligen, aber diesmal 
wesentlich verheerenderen Auftreten der Kräuselkrankheit. Dazu kam noch eine schwere 
Überschwemmung des Wami, die im Mai einen Teil der Baumwollfelder in Kissauke 
vernichtete. Die Ernte betrug nur noch 150 Ballen, gerade einmal die Hälfte der ersten Ernte 
im Jahre 1908.166 Diese wiederholte Missernte zerstörte die bisherige Zuversicht der 
Leipziger Baumwollspinnerei, und nachdem ihre mehrfachen Bitten um Unterstützung bei 
den betreffenden Regierungsstellen in Berlin und Daressalam ohne Gehör geblieben waren, 
beschloss das Unternehmen die langsame Liquidation der Plantagen.167 Solange sich die 
Plantagen aber noch in ihrem Besitz befanden - die Spinnerei hatte ja bekanntlich erst 1911 
7000 Hektar Land gekauft und ihren Anspruch auf weitere 20.000 Hektar vom Gouvernement 
vertraglich zugesichert bekommen - gab sie die Hoffnung auf selbst produzierte Baumwolle 
nicht gänzlich auf. Im betreffenden Geschäftsbericht über 1911 heißt es dann auch: 
 
Unser Pflanzungsunternehmen in Deutsch-Ostafrika hat uns dieses Jahr schwere Sorge 
gebracht und auch finanzielle Opfer gefordert. Wir haben eine fast vollständige 
Missernte zu verzeichnen, hervorgerufen durch einen Schädling, dessen Wesen bis 
heute noch nicht erkannt ist. Wir werden in der kommenden Pflanzperiode eine 
wesentliche Einschränkung vornehmen, nur kleinere ausgesuchte Parzellen anbauen 
und Versuche zur Bekämpfung der betreffenden Krankheit machen.168
 
Dr. Kränzlin schildert in einem ausführlichen Bericht vom 2. Januar 1912 die Zustände auf 
den Leipziger Plantagen. Von den ehemals rund 1500 afrikanischen Arbeitern waren nur noch 
150 bis 200 beschäftigt, ebenso mussten von den elf europäischen Angesellten drei Landwirte 
und drei Maschinisten entlassen werden. Nicht nur der seit November 1911 neu ernannte 
Oberleiter Albinus stand der Misere relativ ratlos gegenüber, auch die „Direktion in Leipzig, 
die völlig den Kopf verloren hat“ (Dr. Kränzlin) wusste nicht, was sie mit ihren Plantagen 
anfangen sollte:169  
 
Zur Zeit beschränken sich die Arbeiten darauf, dass ein neuer Viehstall an Stelle des 
alten, baufällig gewordenen, gebaut wird. Einige wenige Leute verlieren sich auf den 
Riesenflächen beim Ausreissen der noch stehen gebliebenen Baumwollstauden. (...) Nur 
die Dampfpflüge arbeiten auf den Feldern, von denen noch niemand weiss, ob sie im 
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nächsten Jahr bestellt werden oder nicht; und in der Ginnerei wird die von den 
Eingeborenen angelieferte Baumwolle entkörnt.  
Was ich in Kissauke über die Pläne der Leipziger Direktion in Erfahrung bringen 
konnte, bestätigte nur den Eindruck, dass in Leipzig die verzweifeltste Kopflosigkeit 
herrscht. Bald wollen sie das Unternehmen liquidieren, bald wollen sie es weiterführen; 
dazwischen geben sie Agenten Auftrag, das Unternehmen an andere zu verkaufen.170
 
Im Jahr 1912 wurde ein letzter Versuch im Baumwollanbau in Kissauke unternommen, 
diesmal mit künstlicher Bewässerung. Doch auch dieser scheiterte. 
 
III.5. Auf der Suche nach neuen Konzepten (1912-1914) 
Nachdem die Baumwollkulturversuche der vorangegangenen Saison abermals misslungen 
waren, beschloss die Plantagenleitung im Februar 1913 den Baumwollanbau auf Kissauke 
endgültig aufzugeben.171 Für die urbar gemachten rund 1700 Hektar musste eine Alternative 
gefunden werden. Im Geschäftsbericht über das Jahr 1912 heißt es dazu: 
 
Nachdem die Bemühungen auf unseren Pflanzungen in Deutsch-Ostafrika wieder 
erfolgslos waren, geben wir den Baumwollanbau dort auf und suchen unsere 
Ländereien anderweit zu verwerten. Damit ist ein großzügig geplantes Unternehmen, 
das große Mühen und Aufwendungen verursacht hat und nur Enttäuschungen brachte, 
endgültig für seinen eigentlichen Zweck aufgegeben.172
 
Die Leipziger Baumwollspinnerei hatte spätestens seit Verlust der Baumwollernte 1911 mit 
dem Gedanken gespielt ihre ostafrikanischen Pflanzungen zu verkaufen. Am 18. Mai 1913 
konnte sie einen Pachtvertrag über ihre Pflanzung in Kissauke mit der Firma Eickenrodt & 
Fichte abschließen, die im Sisalgeschäft tätig war. Der Vertrag sah vor, dass die Firma 
innerhalb von drei Jahren auf dem bereits gepflügten und geeggten Land eine 900 Hektar 
große Sisalplantage anlegen sollte. Im Jahr darauf, im Juli 1914, waren bereits 340 Hektar in 
Kissauke mit Sisalagaven bepflanzt (Abb. 27).173
 
Obwohl die ersten Agaven erst 1893 von Florida aus nach Deutsch-Ostafrika eingeführt 
worden waren, hatte sich der Sisalanbau in den zwanzig Jahren bis zum Ersten Weltkrieg zu 
der erfolgreichsten Plantagenkultur des Schutzgebietes entwickelt.174 Der Sisalanbau erfolgte 
ausschließlich auf europäischen Plantagen, denn im Gegensatz zum Baumwollanbau eigneten 
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sich die Agaven nicht für die Volkskultur, da die zur Hanfaufbereitung notwendigen 
technischen Vorraussetzungen, wie Entfaserungsmaschinen, Ballenpressen, mit Pumpen 
arbeitende Waschanlagen sowie Feldbahnen hohe Kapitalinvestitionen voraussetzten.175 
Neben den reinen Sisalgroßplantagen wurden die Agaven auch von mittleren und kleineren 
europäischen Pflanzern als Zwischenkultur mit Baumwolle, Kautschuk oder Kokospalmen 
gepflanzt.176  
 
Laut der Plantagenstatistik für den Bezirk Bagamoyo befanden sich schon im ersten 
Betriebsjahr 1908 in Kissauke Saatbeete mit Agavenschösslingen.177 Über den Umfang der 
Sisalkultur in den folgenden Jahren schweigen die Akten, aber es kann davon ausgegangen 
werden, dass ihr Umfang zunahm. 1913 standen in Cherhani, wo der Baumwollanbau ja noch 
nicht ganz aufgegeben worden war, immerhin 4,5 Hektar unter Sisalkultur. In Kissauke 
übernahm die Firma Eickenrodt & Fichte den begonnenen Sisalanbau. Von den nach 
Angaben der Spinnerei 800.000 Pflanzen in Saatbeeten waren vor Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges rund 250.000 ausgepflanzt. Im Sommer 1914 hatten Eickenrodt & Fichte damit 
340 Hektar unter Kultur.178  
 
Einen besonderen Vorteil für den Sisalanbau besaß die Pflanzung Kissauke durch den Fluss 
Wami, der ganzjährig Wasser führte: 
 
 Fließendes Wasser in reichlicher Menge das ganze Jahr hindurch, (...) ist unter allen 
Umständen von großem Wert für eine Sisalpflanzung. Man braucht hier, abgesehen von 
dem Wasserbedarf für Mensch und Tier, und für die Dampfmaschinen oder anderen 
Antriebsmaschinen, während der ganzen Ernte-Aufbereitung reichliche Mengen guten 
Süßwassers zum Waschen des Hanfes; je mehr Wasser man hierfür zur Verfügung hat, 
und je bequemer es zu erreichen ist, umso besser. Bei der Wahl des Ortes für eine 
Sisalpflanzung muß man sich daher vergewissern, daß hier unter allen Umständen, 
auch während der ganzen Trockenzeit, das für die Ernte-Aufbereitung nötige reichliche 
Süßwasser vorhanden ist oder leicht zugeführt werden kann. Seewasser ist hierfür 
ungeeignet (...).179
 
Die Leipziger Baumwollspinnerei war mit der Aufnahme der rentableren Sisalkultur nicht 
die einzige Gesellschaft in Deutsch-Ostafrika. Als sich herausstellte, wie günstig sich der 
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Sisalanbau entwickelte, gingen viele Betriebe, deren ursprüngliche Kulturen sich nicht 
rentierten, zum Sisalanbau über: „Die Flucht in den Sisalanbau bedeutete in zahlreichen 
Fällen die Rettung vor dem Konkurs oder den Weg zur Sanierung.“180 Bei Ausbruch des 
Ersten Weltkrieges hatten die meisten der insgesamt 22 Sisal-Gesellschaften in Deutsch-
Ostafrika, darunter auch die Leipziger, ihre geplante Größe noch nicht erreicht.181  
 
Während Kissauke von der Leipziger Baumwollspinnerei für den Sisalanbau verpachtet 
worden war, hatte man in Cherhani die Hoffnung auf eine eigene Baumwollkultur noch 
nicht ganz aufgegeben. Immerhin 275 Hektar standen dort 1913 unter Baumwolle und 
erbrachten mit rund 22.000 Mark einen höheren Erlös als die 313 Hektar des vergangenen 
Jahres. Auch der Hektarertrag lag mit 77 Mark wesentlich höher als in den letzten beiden 
Jahren, wo lediglich Baumwolle im Wert von 50 Mark pro Hektar geerntet wurde.182       
Im letzten Jahr 1914 pflanzte die Plantagenleitung nochmals 222 Hektar Baumwolle, 
diesmal verwendete man im Schutzgebiet gezüchtete Saat, die ursprünglich aus Uganda 
stammte. Diese Sorte hatte sich schon in anderen Teilen des Schutzgebietes als erfolgreich 
erwiesen, und auch in Cherhani sah man der Ernte hoffnungsvoll entgegen.183  
 
Dass man an eine Fortsetzung beziehungsweise Ausdehnung der Baumwollkultur dachte, 
beweist außerdem eine Expedition der Plantagenleitung zur Erkundung neuer 
Baumwollgebiete im Jahre 1912. Entsprechend des Vertrages mit dem Gouvernement 
beschränkte sich die Nachforschung nicht auf die Küstenzone, sondern man untersuchte 
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III.7. Der Verlust der Leipziger Plantagen im Ersten Weltkrieg 
Von unseren Pflanzungsunternehmen in Deutsch-Ostafrika haben wir seit 29. Juli nichts 
mehr gehört. Die letzten Nachrichten lauteten bezüglich der Ernte erfreulicherweise 
günstig; ob sie geborgen werden konnte, wie es mit den Angestellten und Arbeitern steht 
etc., darüber kann nur die Zukunft Licht bringen.185
 
Soviel bekannt, wurde die Gesamtanlage, die mehrere Millionen Mark Aufwand 
erforderte, für ein Weniges von den Engländern an Inder versteigert, die den 
Wirtschaftsbetrieb in allen Teilen weitergeführt haben sollen.186
 
Mit dem Ersten Weltkrieg verlor demnach auch die Leipziger Baumwollspinnerei ihren 
Besitz in Deutsch-Ostafrika. Damit einher ging ein Wertverlust von rund 1,6 Millionen Mark. 
Insgesamt hatte die Spinnerei über 2,3 Millionen Mark in ihr koloniales Projekt investiert. 
Demgegenüber standen die selbst erzeugte Baumwolle im Wert von 460.000 Mark sowie die 
Einnahmen aus dem Aufkauf von Afrikanern angebauter Baumwolle und aus dem Verkauf 
von Baumwollsaat in Höhe von knapp 150.000 Mark.187
 
Während des Krieges gelangten kaum Neuigkeiten von den Plantagen nach Leipzig. So heißt 
es beispielsweise im Geschäftsbericht über das Jahr 1916:  
 
Aus Ostafrika haben wir in diesem Jahre keinerlei weitere Nachrichten erhalten. 
Unsere dortigen Besitzungen sollen z.Zt. vom Feinde besetzt sein. Wir hoffen, daß der 
Ausgang des Krieges, sowie eine großzügige Behandlung der Entschädigungsfrage 
durch das Reich uns die Wiederherstellung unserer Pflanzungsanlagen möglich machen 
wird.188
 
Nach Ende des Ersten Weltkrieges und der Unterzeichnung des Versailler Vertrages wurde es 
auch der Leipziger Baumwollspinnerei klar, dass ihr überseeischer Besitz endgültig verloren 
war. Ihre Hoffnungen auf eine angemessene Entschädigung durch das Deutsche Reich 
erfüllten sich ebenfalls nicht. Der von der Regierung anerkannte Schaden wurde auf rund eine 
Million Mark festgesetzt. Im Oktober 1924 bekam die Baumwollspinnerei 3.378 Mark oder 
1,5% des Wertes gezahlt. Aufgrund einer Änderung der „Nachentschädigungsrichtlinien“ im 
März 1925 wurden der Spinnerei weitere 12.622 Mark überwiesen. Nach einer 
Gesetzesänderung erhielt die Leipziger Baumwollspinnerei im März 1929 eine letztmalige 
                                                 
185 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.131, Geschäftsbericht über das Jahr 1914 
186 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.70, S.46 
187 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Pflanzungsbuch 
188 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.131 
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Entschädigung in Höhe von knapp 150.000 Mark, so dass ihr zusammen 163.000 Mark, etwa 
15,6 Prozent des Plantagenwertes ersetzt wurden.189
 
Die Leipziger Plantagen selbst gingen in britischen Besitz über. In einem Brief vom 24. März 
1928 berichtet Arthur Arras, der als Landwirt und ab 1913 als letzter Oberleiter auf den 
Leipziger Pflanzungen tätig gewesen war, an den Direktor der Baumwollspinnerei auch von 
den Leipziger Ländereien, die noch immer unter Kultur standen: „In Kissauke wird weiter 
Sisal gebaut und soll jetzt für 700.000 Pfd. in andere Hände gehen. Auch bei Sadani sitzt ein 
kapitalstarker Engländer und baut Sisal.“190 Das sind die letzten Nachrichten, die ihren Weg 





















                                                 
189 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Pflanzungsbuch  
190 Sächs. Staatsarchiv LBS Nr.78, Arras an Haack 24.03.1928. Arras selbst war auf den Pflanzungen der 




























 IV. Zusammenfassung 
 
Die Baumwollplantagen der Leipziger Baumwollspinnerei in Deutsch-Ostafrika waren die 
größten ihrer Art im deutschen Kolonialreich. Im Gegensatz zu vielen anderen europäischen 
Pflanzungsunternehmen im Schutzgebiet waren sie langfristig geplant und wurden 
kapitalkräftig unterstützt. Dass der Erfolg trotzdem ausblieb, ist nicht einfach dem Leipziger 
Personal anzulasten, sondern lag auch an den gegebenen Umständen.  
 
Die versuchte großflächige Baumwollplantagenkultur musste ganz von vorn begonnen 
werden. Vergleichbare Versuchswerte aus anderen Kolonialgebieten gab es kaum. Die 
herangezogenen Vorbilder Amerika und Ägypten verfügten über gänzlich andere natürliche 
Voraussetzungen. Die Leipziger Plantagen durchliefen daher erst eine Versuchsphase, die 
natürlicherweise Rückschläge enthielt. Ob die 1914 in Cherhani angebaute Uplandbaumwolle 
einen Umschwung zugunsten der Baumwollkultur auf den Leipziger Plantagen bewirkt hätte, 
wie in den Quellen vermutet wird, muss dahin gestellt werden. Sicher ist nur, dass die 
europäischen Baumwollpflanzungen auch in dem klimatisch ungünstigeren Küstenbezirk 
Bagamoyo, wo die Leipziger Plantagen lagen, bis 1914 im Abnehmen begriffen waren. Ob 
die Baumwollerkundungen der Baumwollspinnerei am Rufidji zum Anlegen neuer Plantagen 
geführt hätten, kann ebenfalls nur spekuliert werden. Aussichtsreicher erscheinen da die 
Versuche im Sisalanbau, die die Leipziger Baumwollspinnerei allerdings einer anderen Firma 
überlassen hatte.  
 
Waren die Leipziger Baumwollversuche herausragend in ihrer Größe und dem Umfang der 
getätigten Investitionen, reihten sie sich historisch gesehen in eine ganze Anzahl ähnlicher 
Unternehmungen ein, die darüber hinaus nicht auf die deutschen Kolonialgebiete beschränkt 
blieben. Die Ursachen dafür liegen in der rasanten Entwicklung vor allem der europäischen 
und amerikanischen Baumwollindustrien im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Die weltweite 
Baumwollproduktion, die zu mehr als zwei Drittel aus den Vereinigten Staaten stammte, 
konnte mit der steigenden Nachfrage nicht mehr Schritt halten. Die daraus resultierende 
„Baumwollnot“ ließ in den europäischen Staaten die Idee von eigenen kolonialen 
Baumwollgebieten entstehen. Vorreiter dieser Idee war das deutsche Kolonial-Wirtschaftliche 
Komitee, nach dessen Vorbild in zahlreichen europäischen Ländern Baumwollvereine 
gegründet wurden.  
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Das Kolonial-Wirtschaftliche Komitee, unterstützt von der Kolonialregierung, initiierte dann 
auch den kolonialen Baumwollanbau in den deutschen Überseegebieten. Während anfänglich 
hauptsächlich die Förderung der „eingeborenen“ Baumwollkultur vorgesehen war, änderte 
sich dies in Deutsch-Ostafrika nach dem blutigen Maji-Maji-Krieg, der auch durch den 
forcierten Baumwollanbau ausgelöst worden war. Vor allem der neu ernannte 
Kolonialstaatssekretär Dernburg propagierte mit Unterstützung des KWK das Investieren 
deutscher Unternehmen in die deutschen Schutzgebiete. Dabei gelang es ihm u.a. die 
Leipziger Baumwollspinnerei, die damals größte Baumwollspinnerei des europäischen 
Kontinents, zum Anlegen eigener Baumwollplantagen in Deutsch-Ostafrika zu gewinnen.  
 
Unter dem neuen Gouverneur Rechenberg verschob sich aber die anfängliche Politik der 
Unterstützung europäischer Großprojekte in Ostafrika. Rechenberg hatte erkannt, dass in der 
freien wirtschaftlichen Entfaltung der einheimischen Bevölkerung eine wichtige Ursache für 
eine friedliche und effizientere Entwicklung der Kolonie lag. Daher nahm das Gouvernement 
gegen viele europäische Pflanzungsunternehmen eine kritischere Haltung an. Das bekam auch 
die Leipziger Spinnerei in ihrer langwierigen Auseinandersetzung mit dem Kaiserlichen 
Gouvernement über den Landerwerb zu spüren. Ob aber die „mangelnde Unterstützung“ der 
Behörde ein wirklicher Grund für das Scheitern der Leipziger Plantagen war, wie von der 
Spinnereileitung behauptet, kann aus den vorhandenen Akten nicht geschlussfolgert werden. 
Vielmehr war es die Unkenntnis der lokalen Begebenheiten, die schließlich zur (fast 
gänzlichen) Einstellung des Baumwollanbaus führte.  
 
Mit dem Ersten Weltkrieg verlor Deutschland seine kolonialen Besitzungen und mit ihnen die 
Leipziger Spinnerei ihre Plantagen. Diese wurden während der britischen Kolonialzeit 
weitergenutzt. Auch nach der Unabhängigkeit Tanganyikas (und später Tansanias) zählten der 
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I.  Baumwollkarte von Deutsch-Ostafrika 
 




II.  Die Leipziger Plantagen in Bildern353 
 
Alle Fotografien mit freundlicher Genehmigung des Sächsischen Staatsarchivs Leipzig. Als 
Bilderbeschriftung wurden die originalen Unterschriften aus den Alben gewählt. 
 
Abb.1: „Oberleiter Booth“354 
 
Abb.2: „Grabenpflug Maschinist Brandt auf Pflug, Jacob auf Maschine“355 
 
Abb.3: „Herr Pfaff im Neuschlag“356 
 
Abb.4: „Neger im Rauch. Gras brennend“ 
 
Abb.5: „Pfaff lehrt Negern und Ochsen das Pflügen“ 
 
Abb.6: „Thalland (frischer Alluv.) – Säen von Baumwollsaat an Stricken. Boden noch 
reichlich roh, erst kürzlich gepflügt“ 
 
Abb.7: „Kuh (Zuchtherde) mit Zuchtbullen im Hintergrund, Dahinter der Eselstall“ 
 
Abb.8: „Weissleder, Pfaff, Krämer (Sonntag-Morgen-Skat)“357 
 
Abb.9: „Links: Wabena, in der Mitte das Dampfpflugpersonal in dunklen Anzügen, Rechts: 
Waniamwesi, im Hintergrund die Markthalle“ 
 
Abb.10 „Wassukuma (südlich des Victoria-Njansa herkommend) Rechts vorn Tänzer“ 
 
Abb.11 „Wabena- und Wambunga-Dorf, Nachmittags im Rauch des Feuers“ 
 
Abb.12 „Maniemadorf – Weiber, Reis- und Maismehl stampfend“ 
 
Abb.13 „Aufseher, Rechts: der Hauptaufseher Wasudi“ 
 




Abb.16 „Entlöschungsplatz Kissaukes am Wami mit drei Daus, die Reis, Steine und Sand 
bringen. Die mittlere Dau (B=Bagamojo) ist unsere“ 
 
Abb.17 „Dorfstrasse – Rechts: Brandts Haus, Krämers Wohnung, Büro 
Links: Store. Geräteplatz, Assistentenmesse. Lohnzahlung der Leute“ 
                                                 
353 Abb.15, Abb.21/22, Abb.25 und Abb.27 stammen aus dem Fotoalbum II (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.336), 
die restlichen Abbildungen sind dem ersten Fotoalbum (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335) entnommen.  
354 Booth war Oberleiter der Leipziger Plantagen von Juli 1907 bis Juli 1910 (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335). 
355 Brandt war als Maschinist von November 1907 bis Oktober 1910 und Jacob vom November 1907 bis August 
1911 auf den Leipziger Plantagen tätig (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335) 
356 Pfaff arbeitete als Landwirt vom Februar 1908 bis April 1911 auf den Leipziger Plantagen 
(Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335). 
357 Weissleder war als Landwirt von September 1907 und seit Juli 1910 bis Mai 1912 als landwirtschaftlicher 
Leiter auf den Leipziger Plantagen tätig. Krämer arbeitete dort als kaufmännisch Angestellter vom September 
1907 bis November 1908 (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335). 
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Abb.18 „Haus des Oberleiters von Westen aus gesehen, mit Badezimmer und Küche, 
Reisemaultier von Klinghardt, jetzt Plantagenreitier“ 
 
Abb.19 „Waseguha bringen Baumwolle“ 
 
Abb.20 „Baumwolltransport von Mandera (Useguha) zur Ginnerei“ 
 
Abb.21 “Ginnerei Sadani” 
 




Abb.24 „Die älteste Baumwollsaat (im März 1908 gesät)“ 
 
Abb.25 „Jäten im Tal“  
 
Abb.26 „Herr Pfaff beim Pflücken schlechter, durch Pilz in Regenzeit beschädigter Stauden“ 
 
Abb.27 „Sisalbeete pflanzfähig“  
 
Abb.28 „Caravonica (Wool) Kissauke 1911, 24 Wochen nach der Aussaat“ 
 
Abb.29 „Entgleister Dampfpflug auf der Strasse Kissauke – Ginnerei“ 
 
Abb.30 „Meppenpflug; versuch-pflügend. Man sieht, wie er wilden, toten Boden hoch bringt“ 
 
Abb.31 „Maschinistenhaus im Bau (Erber u. Weissleder)“358 
 
Abb.32 „Magazin. Dahinter großer Affenbrotbaum“ 
 
Abb.33 „Ochsengespann vor Wasserwagen, an Regentagen im Dreck liegend“ 
 
Abb.34 „Wasserwagen bringt Wasser an Häuser der Europäer“ 
 
Abb.35 „Vermessung. Cherhani 1909“ 
 
Abb.36 „Herr Weissleder setzt Steine um die Reservate der Eingeborenen“ 
 
Abb.37 „Herr Weissleder in seinem Zimmer“ 
 
Abb.38 „Lippold als Löwentöter (im Eisen gefangen und geschossen)“359 
 
Abb.39 „Waganda (britische Untertanen; die grössten Diebe die man hat.) 
 
                                                 
358 Der Landwirt Erber arbeitete von September 1907 bis Dezember 1908 auf den Leipziger Plantagen 
(Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335). 
359 Lippold stand als Landwirt von Februar 1909 bis November 1911 im Dienst der Leipziger 
Baumwollspinnerei in Deutsch-Ostafrika (Sächs.Staatsarchiv LBS Nr.335). 
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Abb.40 „Maniema vom Congo – gute Arbeiter, aber freche Burschen –  
    Links ein Baterazwerg x, rechts Aufseher. In der Mitte Pfaff.“ 
 
Abb.41 „Wabenadorf ca. 220 Mann (kleine Hütten)“ 
 














Abb.49 „Wassertragende Weiber am Fluß. Schöpfstelle fürs Dorf. 
    Höhe links: Windmotor“ 
 



































 Abb.2 „Grabenpflug Maschinist Brandt auf Pflug, Jacob auf Maschine“ 
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Abb.4 „Neger im Rauch. Gras brennend“ 
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 Abb.6 „Thalland (frischer Alluv.) – Säen von Baumwollsaat an Stricken. Boden noch 
reichlich roh, erst kürzlich gepflügt“ 
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 Abb.8 „Weissleder, Pfaff, Krämer (Sonntag-Morgen-Skat)“ 
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 Abb.9 „Links: Wabena, in der Mitte das Dampfpflugpersonal in dunklen Anzügen, Rechts: 




 Abb.10 „Wassukuma (südlich des Victoria-Njansa herkommend) Rechts vorn Tänzer“ 
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 Abb.16 „Entlöschungsplatz Kissaukes am Wami mit drei Daus die Reis, Steine und Sand 
bringen. Die mittlere Dau (B=Bagamojo) ist unsere“ 
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 Abb.17 „Dorfstrasse – Rechts: Brandts Haus, Krämers Wohnung, Büro. Links: Store. Geräte-
platz, Assistentenmesse. Lohnzahlung der Leute“ 
 
 
 Abb.18 „Haus des Oberleiters von Westen aus gesehen, mit Badezimmer und Küche, 




Abb.19 „Waseguha bringen Baumwolle“ 
 
 
 Abb.20 „Baumwolltransport von Mandera (Useguha) zur Ginnerei“ 
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 Abb.22 „Ginnerei Sadani“ 
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 Abb.28 „Caravonica (Wool) Kissauke 1911, 24 Wochen nach der Aussaat“ 
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 Abb.29 „Entgleister Dampfpflug auf der Strasse Kissauke – Ginnerei“ 
 
 
 Abb.30 „Meppenpflug; versuch-pflügend. Man sieht, wie er wilden, toten Boden hoch 
bringt.“ 
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 Abb.32 „Magazin. Dahinter großer Affenbrotbaum“ 
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 Abb.34 „Wasserwagen bringt Wasser an Häuser der Europäer“ 
 
 75 




 Abb.36 „Herr Weissleder setzt Steine um die Reservate der Eingeborenen“ 
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 Abb.38 „Lippold als Löwentöter (im Eisen gefangen und geschossen)“ 
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 Abb.41 „Maniema vom Congo – Gute Arbeiter, aber freche Burschen – links ein Baterazwerg  
x, rechts Aufseher. In der Mitte Pfaff.“ 
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 Abb.43 „Stillleben im Dorf. Mamboja – ein halbverrückter Msakuma am Kochtopf.“ 
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 Abb.48 „Ziegenherde“ 
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Abb.50 “Windmotor fertiggestellt” 
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